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Gottfried Adolph

Lebenerfassend oder lebenbegleitend:
Ein Plädoyer für das Duale

Kommentar

„Wer gut ausbildet, gewinnt“, so über-
schreibt FELIX RAUNER einen Artikel, 
der in der Wochenzeitschrift „Die Zeit“ 
am 31.01.2008 veröffentlich wurde. 
Er schreibt, dass viele Unternehmen 
glauben, dass Lehrlinge nur Geld kos-
ten, sei ein fataler Irrtum. RAUNER ver-
weist auf mehrere Studien, in denen 
nachgewiesen wird, dass, wenn die 
betriebliche Ausbildung entsprechend 
organisiert ist, Lehrlinge nicht Geld 
kos ten, sondern sogar Geld bringen. 

Mit dem Artikel in „Die Zeit“ erreicht 
RAUNER ein großes Publikum. Er er-
reicht ganz sicher auch solche, denen 
berufspädagogische Fragestellungen 
so fern liegen wie die Frage, ob es auf 
dem Mars einmal Wasser gab oder 
nicht. Es ist deshalb vernünftig, dass 
er sein Thema in einen wirtschaftlichen 
Kontext stellt. Kostenminimierung und 
Gewinnmaximierung machen Wirt-
schaftler stets hellhörig.

Deshalb findet sicher auch die fun-
damentale berufspädagogische Aus-
sage Gehör, die lautet, dass die Vor-
aussetzung für eine gewinnbringende 
Lehrlingsausbildung der Verzicht auf 
jegliche Verschulung innerhalb der 
Betriebe wäre. Wörtlich: „Hier sind 
die Forschungsergebnisse ebenso 
eindeutig: Diese verschulten Formen 
betrieblicher Ausbildung mindern die 
Ausbildungsqualität und erhöhen die 
Ausbildungskosten.“ 

Hier wird nun nicht nur der wirtschaft-
lich Denkende, sondern auch der 
Schulpädagoge aufmerksam. Dass 
verschulte oder teilverschulte Ausbil-
dungsgänge mehr Kosten verursa-
chen, ist schon klar. Aber Minderung 
der Ausbildungsqualität? Ist es nicht 
genau umgekehrt? Muss der schuli-
sche Zugang zu Ausbildungs- und Bil-
dungsinhalten nicht schon allein da-
durch wirksamer sein, dass Verschu-

lung eine Systematik in den Lehr- und 
Lernprozess bringt, die einer Ausbil-
dung in der beruflichen Praxis prinzi-
piell fehlt? Kann das didaktisch nicht 
Strukturierte mehr fördernde Wirkung 
entfalten als das didaktisch Struktu-
rierte?

Wie immer bei solchen Fragen, die ei-
nerseits Grundsätzliches Ansprechen 
und andererseits das zurzeit Prakti-
zierte in Frage stellen und damit Emo-
tionen wecken, ist es gut, einen Schritt 
zurückzutreten. Größerer Abstand 
kann zu einem größeren Überblick 
verhelfen und kann dabei heiße Köpfe 
wieder kühlen.

Die Tendenz zu immer mehr Verschu-
lung ist in allen Bildungsbereichen 
unübersehbar. Dass es Menschen in 
unserer Gesellschaft gibt, die mehr als 
ein Drittel ihrer Lebenszeit in Schu-
len verbringen, bevor sie „ins Le-
ben treten“, ja manche als Lehrer ihr 
ganzes Leben nicht aus der Schule 
herauskommen, ist nicht mehr unge-
wöhnlich und macht kaum jemanden 
nachdenklich. Auch die strukturelle 
Verschulung des Studiums durch Ba-
chelor- und Masterstudiengänge wird 
von der breiten Öffentlichkeit nicht kri-
tisch wahrgenommen. 

Dagegen wird die Bedeutung von Bil-
dung und Wissen für das individuelle, 
gesellschaftliche, politische und wirt-
schaftliche Leben immer mehr Men-
schen immer deutlicher. Ohne ein ho-
hes Maß an Bildung der Bürger kann 
Demokratie und damit ein Leben in 
Freiheit nicht funktionieren. 

In unserer Tradition ist Bildung an Er-
ziehung und Unterricht gebunden. Für 
diese Aufgabe hat sich Schule als In-
stitution herausgebildet. So ist es fest 
im öffentlichen Bewusstsein einge-
graben: Mehr Bildung bedeutet mehr 

Schule. Auch die Institutionen der 
beruflichen Ausbildung und Bildung 
konnten dem allgemeinen Drang nach 
mehr Verschulung nicht entkommen. 

Die Behauptung, dass Verschulung zu 
einer Qualitätsminderung führe, stützt 
RAUNER nicht nur durch einen Hinweis 
auf empirische Befunde. Er liefert auch 
eine plausible Logik. „Auszubildende 
wachsen in den ausbildenden Betrie-
ben durch zunehmend selbstständig 
wahrzunehmende Arbeitsaufträge in 
ihren Beruf hinein. Die Auszubilden-
den entwickeln dabei nicht nur ihre 
berufliche Fachkompetenz, sondern 
zugleich berufliche Identität. Darauf 
basieren berufliches Engagement und 
Qualitätsbewusstsein, eine Grundla-
ge für hohe Arbeitsproduktivität und 
Wettbewerbsfähigkeit.“

An dieser Stelle vermisst der Berufs-
schulpädagoge einen Hinweis auf 
die teilzeitschulische Begleitung der 
betrieblichen Ausbildung. Warum ver-
zichtet RAUNER darauf? Er ist doch si-
cher auch der Überzeugung, dass die 
Qualität der beruflichen Ausbildung 
entscheidend von der Wirkungsqualität 
des berufsbegleitenden Unterrichtes 
abhängt. Und diese Wirkungsqualität 
hängt ihrerseits in ganz erheblichem 
Maße davon ab, welche Erfahrungen 
die Auszubildenden in ihrer betriebli-
chen Ausbildung im Hinblick auf ihre 
Eigenwahrnehmung machen. 

Die alles entscheidende Wirkungs-
größe für das Verhalten einer Person 
ist das Ansehen, das sie genießt oder 
erleidet. Hiervon leitet sich das ele-
mentare Gefühl der Selbstachtung ab. 
Was tun Menschen nicht alles, um zu 
Ansehen zu gelangen. Man muss sich 
nur die ordengeschmückten Brüste 
von Militärs vor Augen führen, um die 
Triebkraft zu erkennen, die in dem Be-
mühen um Ansehen steckt. Wie viel 
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stärker sind Jugendliche, die auf dem 
Weg zu sich selbst sind, davon be-
troffen. Ohne Ansehen gibt es keine 
Selbstachtung und ohne Selbstach-
tung keine psychische Stabilität. Hier 
liegt die Wurzel für alles psychische 
Elend, das ein auf Selektion ausge-
richtetes Schulwesen erzeugt. Wer hier 
nicht zu den Guten gehört, wird immer 
wieder gedemütigt. Demütigungen 
sind sehr schwer zu ertragen. Viele, 
am Wege nach oben liegen gelasse-
ne Schüler entwickeln das Gefühl, für 
niemanden und für nichts nützlich zu 
sein. In ihrer sozialen Umwelt, so füh-
len sie, werden sie nicht gebraucht. 
Dieses Gefühl führt zur Hoffnungslo-
sigkeit. Für Jugendliche kann es kaum 
Schlimmeres geben.

Wir Berufsschullehrer haben es immer 
wieder erlebt, dass davon betroffene 
Jugendliche wiederauflebten, gerade-
zu aufblühten, wenn es ihnen gelang, 
die Schule zu verlassen und eine Aus-
bildung zu beginnen. 

Diejenigen, die diesen Absprung nicht 
finden, versuchen oft, außerhalb ge-
sellschaftlich anerkannter Gruppie-
rungen die Beachtung zu finden, die 
ihnen in der „normalen“ Welt versagt 
wird. Viele Formen der Gangbildung, 
der Jugendkriminalität und manche 
Erscheinungen der „Jugendkultur“, 
von den Älteren oft als Absonderlich-
keiten wahrgenommen, haben hier 
ihre Wurzel. 

Die Qualität der Ausbildung hängt 
ganz entscheidend davon ab, wie sie 
dem Auszubildenden ermöglicht, zu 
Ansehen zu gelangen und wie es im 
berufsbegleitenden Unterricht gelingt, 
dieses Ansehen auch in der Schule zur 
Geltung kommen zu lassen. Ansehen 
erreicht man besonders dann, wenn 
man etwas besser kann als andere. 
Aus dem Wunsch oder auch dem 
Streben, etwas besser zu können als 
andere erwächst eine sehr starke Mo-
tivation, mühsame Lern- und Übungs-
arbeit auf sich zu nehmen. Unzählige 
Sportler, Musiker und auch Wissen-
schaftler geben täglich Zeugnis für 
diesen Sachverhalt. 

In diesem Kontext erweist sich eine 
berufsbegleitende Schule allen an-

deren Schulformen überlegen. In der 
„Nurschule“ können nur die in den 
einzelnen Fächern jeweils Besten An-
sehen innerhalb der Klasse gewinnen. 
Das Ansehen innerhalb der Klasse ist 
jedoch nicht identisch mit dem Anse-
hen beim Lehrer. Kommt es, oft vom 
Lehrer bewusst oder unbewusst pro-
voziert, zu einer Konkurrenz um die 
Gunst des Lehrers, opfern Schüler oft 
ihr Ansehen innerhalb der Klasse zu-
gunsten des Ansehens beim Lehrer. 
Dass die anderen sie dann als Schlei-
mer und Streber verachten, müssen 
sie dabei in Kauf nehmen. Tritt in einer 
Klasse eine solche Situation ein, über-
lagern diese gruppendynamischen 
Phänomene das gesamte Unterrichts-
klima. Es entwickelt sich etwas, das 
mit der Bezeichnung entfremdendes 
Lernen treffend gekennzeichnet ist. 

Wenn es gut geht, kommen die Aus-
zubildenden, die in der berufsbeglei-
tenden Schule zugleich Schüler sind, 
auf andere Weise zu Ansehen, Wert-
schätzung und Selbstachtung. Beson-
ders dann, wenn sie nicht nur eigene 
Arbeitsaufträge ausführen, wie RAUNER 
sagt, sondern dabei auch unmittelba-
ren Kontakt zu Kunden haben. Dem 
Kunden gegenüber können sie sich als 
Fachmann oder Fachfrau darstellen. In 
ihrer Profession sind sie den Kunden 
überlegen. Die dadurch gewonnene 
Selbstsicherheit bringen sie mit in den 
berufsbegleitenden Unterricht. Wenn 
hier die Lehrer so klug sind, sie in der 
Schule nicht wieder zu Schülern zu 
machen, vielmehr ihre Professionalität 
zu respektieren und diese im Unter-
richt wirksam werden zu lassen, haben 
sie kaum Mühe, in ihrem Unterricht ein 
anspruchsvolles Niveau zu erreichen. 
Das gelingt umso besser, je mehr das 
im Unterricht Gelernte zu mehr Anse-
hen im Berufsalltag verhilft. 

Soweit einige Bemerkungen zu RAU-
NERS Artikel in „Die Zeit“. Nun noch 
etwas Grundsätzliches.

Ich glaube, dass sich aus den positi-
ven Erfahrungen im Bereich der beruf-
lichen Bildung auch etwas Allgemei-
nes ableiten lässt. Warum soll das Du-
ale nur im Speziellen der beruflichen 
Bildung positive Wirkung entfalten? 
Unsere Welt und das Wissen über sie 

werden von Tag zu Tag vielschichtiger 
und komplexer. Auf diese Herausfor-
derung mit immer mehr Vollzeitschu-
le zu antworten, kann keine Lösung 
sein. Schließlich würden nicht nur die 
Lehrer, sondern auch ihre Schüler ihr 
gesamtes Leben in der Schule ver-
bringen. Wenn uns diese komplizierte 
Welt nicht entgleiten soll, dann kommt 
es darauf an, in dem Dschungel von 
miteinander verwobenen und sich ge-
genseitig durchdringenden Tatsachen, 
Theorien, Vermutungen, Einsichten, 
Überzeugungen, Vorstellungen und 
Gewissheiten begriffliche Schneisen 
zu schlagen. Das kann nur geschehen, 
wenn auch der „Ernst des Lebens“, 
d. h. wenn der Ernst der sozialen Welt-
wirklichkeit in der Schulwirklichkeit so 
früh wie möglich wirksam wird. 

Eine schulische Welt ist stets eine von 
der Lebenswirklichkeit außerhalb von 
Schule reduzierte Welt. Es besteht 
deshalb stets die Gefahr, dass am 
Ende der Schule weltfremde Trottel 
von weltfremden Lehrern dazu „ge-
bildet“ in die sie verwirrende Welt hin-
ein geworfen werden. In einer dualen 
Bildungslandschaft, in der die Schule 
nicht mehr lebenergreifend, sondern 
lebenbegleitend ist, könnte wahr-
scheinlich manches Destruktive ver-
hindert und manches – im Hinblick auf 
Bildung – besser werden.

Wir wünschen 

allen Leserinnen 

und Lesern 

einen guten Start 

ins neue Jahr!

C. Wehmeyer (Schriftleitung)

B. Schweckendieck (Layout)
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Editorial

Georg Spöttl/Thomas Vollmer

Editorial

Der Titel dieses Schwerpunktes weist 
auf wenigstens drei sehr gewichtige 
Entscheidungen hin. Erstens wird im 
Haupttitel von „Schule und Unterricht 
gestalten“ gesprochen. Damit wird 
deutlich zum Ausdruck gebracht, dass 
nach zahlreichen Modellversuchen 
und Schwerpunktheften von „lernen 
& lehren“ nicht mehr allein die organi-
satorische Komponente der Schulent-
wicklung im Zentrum steht, sondern 
Unterricht, die wichtigste Aufgabe der 
beruflichen Schulen, wieder mehr ins 
Zentrum rückt. Im Untertitel wird dann 
deutlich, dass Unterricht immer be-
deutet, auch ein Management verfüg-
bar zu haben, ein Management, das 
die notwendige Infrastruktur an der 
Schule sichert und Unterricht unter-
stützt. Dabei rücken wieder verstärkt 
die Lernfeldumsetzung und die Ge-
staltung entsprechender Lernumge-
bungen in das Blickfeld. Schulentwick-
lung bekommt mit dieser Konstellation 
ein neues Gesicht. Es geht um eine 
Schulentwicklung, die den Unterricht 
stützt und die Qualität des Unterrichts 
fördert. Es hat lange gedauert, bis sich 
die Erkenntnis durchgesetzt hat, dass 
wieder das Lernen, der Unterricht ins 
Zentrum zu stellen ist. Seit Beginn der 
1990er-Jahre gab es zahlreiche An-
strengungen, über die Einführung von 
Qualitätsmanagementkonzepten zum 
Ziel zu kommen, also den Unterricht 
zu verbessern. Modellversuche haben 
geholfen zu erkennen, dass Qualitäts-
management zwar helfen kann, die 
Schulorganisation und die Koopera-
tion in Schulen entscheidend zu ver-
bessern, aber nicht unbedingt den 
Unterricht erreichen muss. 

Inzwischen ist ein Perspektivwechsel 
zu verzeichnen, der die Unterrichtsqua-
lität wieder stärker in den Fokus nimmt 
– die Erzeugung von Qualität und Si-
cherung der Qualität werden mehr in 
ihren Wechselbeziehungen gesehen. 
So werden Qualitätsmanagementkon-
zepte zum Teil erheblich modifiziert, 
andere Qualitätsinstrumente wurden 
neu entwickelt, um Schule wieder aus 
einer unterrichtlichen Perspektive zu 
betrachten. 

Entsprechend dieser Veränderungen 
sind die Beiträge ausgewählt. Zum ei-
nen geht es um die Selbstständigkeit 
von Schulen am Beispiel eines Berufs-
kollegs, bei dem nach einer intensiven 
Periode des Qualitätsmanagements 
sehr schnell das berufsbezogene 
Lernen in den Blick genommen und 
Unterrichtsentwicklung mittels eines 
Teamkonzepts vorangetrieben wurde. 
ULRICH SCHWENGER, Schulleiter eines 
fahrzeugtechnischen Berufskollegs in 
Nordrhein-Westfalen, berichtet über 
die Erfahrungen aus diesem Verände-
rungsprozess.

Zwei weitere Beiträge stellen mehr 
den Unterricht in das Zentrum, wobei 
sich KÖTH und SPÖTTL mit der nach-
haltigen Umsetzung der Lernfelder 
beschäftigen und WOLFRAM die Frage 
untersucht, ob Umweltbildung in Kfz-
Berufen stattfindet und falls nicht, was 
zu tun wäre, um dies zu garantieren. In 
beiden Artikeln steht letztlich die Ver-
besserung von Unterricht mit eindeu-
tigem Bezug zum berufsbezogenen 
Inhalt von Unterricht zur Diskussion.

In einem weiteren Artikel zur Schul-
entwicklung stellt AXEL GRIMM die Be-
deutung der Gestaltung des Lernorts 
Unterrichtsgebäude beispielhaft dar. 
Vor allem wird hier gezeigt, dass das 
Bauwerk nicht nur als Hülle für das 
Lernen betrachtet wird, sondern selbst 
eine Lernumgebung bilden kann, 
wenn es speziell daraufhin konzipiert 
wurde. Der Beitrag zeigt nicht nur wie 
ein Schulgebäude für die Auseinan-
dersetzung mit den Ressourcen- und 
Klimaproblemen sowie der zukunfts-
weisenden  Gebäudegestaltung ge-
nutzt werden kann, sondern wie dieser 
Ansatz aus der Schule heraus initiiert 
und realisiert wurde. 

MARC TIMM berichtet aus der Unter-
richtspraxis der Ausbildung von Fein-
werkmechaniker/-innen und stellt die 
erfolgreiche Gestaltung einer komple-
xen Lernsituation durch ein Lernfeld-
team vor. Das ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie durch Teamstrukturen bei 
veränderter Schulorganisation Lern-
felder mit vollständigen Lern- und 

Arbeitsaufgaben umgesetzt werden 
können. Es ist darüber hinaus ein 
gutes Beispiel, wie sich durch die 
Teambildung erfahrene Lehrkräfte und 
Studienreferendare gemeinsam in der 
curricularen Arbeit vor Ort engagieren 
und damit einen Beitrag leisten für die 
Weiterentwicklung praxisbezogener 
Lehrerbildung. 

Aus aktuellem Anlass ist in diesem 
Heft ein historischer Artikel aufgenom-
men worden. Vor 100 Jahren, am 3. 
Dezember 1908, wurde der DEUTSCHE 
AUSSCHUSS FÜR TECHNISCHES SCHUL-
WESEN (DATSCH) gegründet, die er-
ste deutsche Institution, die sich aus-
schließlich mit der beruflichen Bildung 
befasst und die Grundlagen für die Be-
rufsbildung im 20. Jahrhundert gelegt 
hat. Der DATSCH kann als Keimzelle 
des heutigen Bundesinstituts für Be-
rufsbildung angesehen werden. Die-
sem Jubiläum wurde am 8. Dezember  
2008 eine Festveranstaltung im Tech-
nikmuseum in Berlin gewidmet. Anlass 
auch für den Artikel von VOLKMAR HERK-
NER in diesem Heft, der sich mit der 
Geschichte des DATSCH beschäftigt 
und Fragen der Berufsordnung disku-
tiert. Dies ist gerade wegen der Dis-
kussion um den Qualifikationsrahmen 
sehr interessant, weil dabei vollkom-
men neue, für viele noch ungewohnte 
Denkstrukturen eine Rolle spielen.

Besonders aufgrund der verstärkten 
bildungspolitischen Diskussion auf 
Basis des entstehenden Qualifikati-
onsrahmens ist es sehr wichtig dar-
auf hinzuweisen, dass darüber die 
unterrichtliche Qualität von berufli-
chen Schulen nicht verbessert wird. 
Aber genau darum muss es gehen. 
Es gilt, die Qualität des Unterrichts 
in beruflichen Schulen zukunftsfähig 
zu machen, was nach sich zieht, die 
Auseinandersetzung um Unterrichts-
methoden und deren Didaktik wieder 
deutlich mehr in den Fokus zu stellen.
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Neuer Herausgeber und Schriftleiter
Liebe Leserinnen und Leser von lernen & lehren,
in dem für die Fachrichtung Elektrotechnik-Informatik zu-
ständigen Herausgeber- und Schriftleitungsteam gibt es 
Veränderungen. Durch das Ausscheiden des l&l-Mitbe-
gründers FELIX RAUNER und des Schriftleiters WALDEMAR 
BAUER wurden zwei Kollegen neu in das Team aufgenom-
men.

Neuer Mitherausgeber von l&l ist Prof. Dr. A. WILLI PETER-
SEN, Professor für die Berufliche Fachrichtung Elektrotech-
nik am Berufsbildungsinstitut Arbeit und Technik (BIAT) der 
Universität Flensburg. Die Leserinnen und Leser kennen 
ihn seit langem – durch Beiträge zu den Fachtagungen 
Elektrotechnik-Informatik, im Rahmen der Hochschultage 
Berufliche Bildung oder in unserer Zeitschrift l&l. 

WILLI PETERSEN hat nach seinem Studium der Berufspäd-
agogik, Elektrotechnik und Mathematik an der Universität 
Kassel zunächst an den Beruflichen Schulen in Kassel 
und Witzenhausen gearbeitet. Tätigkeiten als Pädagogi-
scher und Wissenschaftlicher Mitarbeiter an den Universi-
täten Kassel und Bremen führten ihn auf seine derzeitige 
Professur nach Flensburg. Wissenschaftlich besonders 
ausgewiesen ist Willi Petersen durch Veröffentlichungen 
zur Didaktik der Elektrotechnik-Informatik und durch sei-
ne Forschungsprojekte im Bereich der IT-Aus- und Wei-
terbildung (z. B. zur Evaluation der in Deutschland neu 
eingeführten IT-Berufe und zur Einführung europäischer 
Qualifikationsrahmen für IT-Berufe), zu netzbasierten Lehr- 
und Lernkonzepten und – in einem neuen Vorhaben – zur 
Mechatronik für erneuerbaren Energien.

Aufgaben der Schriftleitung übernimmt Dr. CARSTEN WEH-
MEYER, Berufsschullehrer an der Walther-Lehmkuhl-Schule 
in Neumünster sowie abgeordnete Lehrkraft am Berufs-
bildungsinstitut Arbeit und Technik (BIAT) der Universi-
tät Flensburg und am Institut für Qualitätsentwicklung an 
Schulen Schleswig-Holstein (IQSH). CARSTEN WEHMEYER 
hat an der Universität Kassel Berufspädagogik, Elektro-
technik und Physik studiert und danach als wissenschaft-
licher Mitarbeiter an der Universität Flensburg gearbeitet. 
Seine wissenschaftliche Arbeit und Promotion befassten 
sich mit einer europäisch-vergleichenden Untersuchung 
zur Arbeit und Ausbildung von IT-Fachkräften und der 
Entwicklung von europäischen Qualifikationsstrategien im 
Bereich der Informations- und Telekommunikationstech-
nik (IT). Ebenso hat er an der Evaluation der IT-Berufe in 
Deutschland mitgewirkt. An der Walther-Lehmkuhl-Schule 
unterrichtet CARSTEN WEHMEYER Elekttrotechnik, Physik und 
Datenverarbeitungstechnik.

Im Namen der l&l-Herausgeber, des Vorstands und der 
Mitglieder der BAG Elektrotechnik-Informatik möchte ich 
dies ausdrücklich zum Anlass nehmen, dem ausgeschie-
denen Schriftleiter WALDEMAR BAUER und insbesondere 
dem Gründungsherausgeber FELIX RAUNER für die langjäh-
rige Mitwirkung an l&l und die vielfältigen Impulse zu dan-
ken. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit den neuen 
Kollegen, wünsche ihnen für ihre neuen Aufgaben eine 
glückliche Hand – und ich bin sicher, dass wir für unsere 
Zeitschrift mit neuen Ideen und vielleicht ja auch mit der 
einen oder anderen Neuausrichtung rechnen dürfen.

Klaus Jenewein

Ulrich Schwenger

Selbstständigkeit der Berufskollegs 
Wirkungen wachsender Eigenverantwortung auf

schulische und regionale Prozesse im Rahmen des 
Modellversuchs Selbstständige Schule in Nordrhein-Westfalen

Die Denkschrift „Zukunft der Bildung – 
Schule der Zukunft“ der BILDUNGSKOM-
MISSION NORDRHEIN-WESTFALEN (1995) 
war Auftakt zu einem breiten gesell-
schaftlichen Dialog über die Zukunft 
der Bildung und die Schule der Zukunft 
in Nordrhein-Westfalen. Ein zentraler 
Vorschlag der Denkschrift war, die Ge-
staltungsfreiheit und Selbstverantwor-
tung der einzelnen Schulen deutlich zu 

erweitern. Dies war auch der Beginn 
der Qualitätsdiskussion in berufsbil-
denden Schulen im Regierungsbezirk 
Köln. (DELL/SCHMIDT/TAUTENHAHN 1999)

Am 29. November 2000 hat der Land-
tag des Landes Nordrhein-Westfalen 
die Durchführung eines Modellvorha-
bens zur erweiterten Selbstständig-
keit von Schulen beschlossen. Die-

ser Auftrag knüpfte an eine langjähri-
ge bildungspolitische Entwicklung in 
Nord rhein-Westfalen an. Bereits 1997 
hatte das Land unter Beteiligung der 
Bertelsmann Stiftung mit dem Projekt 
„Schule & Co.“ einen Modellversuch 
an 52 Schulen im Landkreis Herford 
sowie in der Stadt Leverkusen ge-
startet. Ziel war eine deutlich größere 
Selbstständigkeit und Eigenverant-
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wortung von Schulen in organisato-
rischer, personeller und finanzieller 
sowie in pädagogischer und unter-
richtlicher Hinsicht zu erproben und 
Erfahrungen für die Umstrukturierung 
der Schullandschaft zu gewinnen. Das 
Modellvorhaben war nicht auf eine be-
stimmte Schulform zugeschnitten.

Entwicklung des Modellvorha-
bens „Selbstständige Schule“

Das Modellvorhaben „SELBSTSTÄNDIGE 
SCHULE“ in NRW folgte dem Projekt 
Schule & Co. unmittelbar nach und es 
kann als dessen Fortsetzung im er-
weiterten Rahmen angesehen werden. 
Die Bedingungen für die Bewerbung 
um eine Teilnahme am Modellvorha-
ben waren für alle Schulen – also auch 
für die in Nordrhein-Westfalen als „Be-
rufskolleg“ strukturierten Berufsbil-
denden Schulen – gleich:

Die teilnehmenden Schulen müssen 
sich anspruchsvollen Vorhaben der 
Unterrichts- und Schulentwicklung 
widmen, an Qualifizierungsmaßnah-
men teilnehmen und dabei die neu-
en Möglichkeiten der 5 Arbeitsfelder1  
nutzen. Die Schulen verpflichten sich 
zur Evaluation und Berichterstat-
tung und zu geeigneten Maßnahmen, 
schulübergreifende Standards und die 
Qualität der schulischen Arbeit insge-
samt zu sichern. 

Die Schulen müssen bereit sein, mit 
anderen an der Durchführung des Pro-
jekts interessierten Schulen in der Mo-
dellregion sowie mit den Einrichtungen 
des Schulträgers zu kooperieren. Sie 
müssen sich bereits bei der Schulent-
wicklung engagiert haben. 

Die Teilnahme am Modellvorhaben 
setzt Mehrheitsbeschlüsse der Lehrer-
konferenz (einfache Mehrheit) und der 
Schulkonferenz (Zweidrittelmehrheit) 
voraus. 

Mit diesen Bedingungen waren von 
Beginn an deutliche Akzente gesetzt, 
die manches Lehrerkollegium einer 
Bewerbung mit großer Skepsis und 
auch Ablehnung gegenüberstehen 
ließ. Letztlich überzeugt hat die meis-
ten Kollegien ein Verbund aus inner-
schulischen Vereinbarungen sowie 
Entwicklungs- und Unterstützungs-
perspektiven, wie sie in den Koope-
rationsverträgen zwischen Schule, 
Schulträger und Land eröffnet wur-

den. Diese Vereinbarungen sind bis 
heute ein tragendes Element der in-
nerschulischen Prozesse. In der Regel 
hatten die Schulen primär das künftige 
Binnenverhältnis von Schulleitung und 
Kollegium thematisiert. Gerade das 
Arbeitsfeld „Personalbewirtschaftung“ 
stellte und stellt für einige Kollegin-
nen und Kollegen eine Einschränkung 
ihrer empfundenen pädagogischen 
Freiheit dar; denn mit der Übernahme 
von Dienstvorgesetzteneigenschaften 
durch den Schulleiter wird seine perso-
nalrechtliche Bedeutung erheblich ge-
stärkt. Die Schule wird zur Dienststel-
le, die Personalakte wird fortan auch in 
der Schule geführt und der Schulleiter 
hat wesentlichen Einfluss auf Einstel-
lung, Beförderung und Entlassung von 
Lehrkräften. Allerdings wird ihm ein 
Lehrerrat an die Seite gestellt, der nun 
vollwertiger Personalrat ist. Noch vor 
Beginn des Modellvorhabens wurde 
die Rolle künftiger Schulleitungen in 
der Gewerkschafts- und Verbands-
presse als Bedrohungsszenario darge-
stellt: „Im Zentrum steht offensichtlich 
die Stärkung der Schulleitung bis hin 
zur Dienstvorgesetzteneigenschaft“. 
Das wirkte sich nicht beruhigend auf 
die Lehrerkollegien aus. Schulen, in 
denen eine starke Eigenverantwort-
lichkeit von Teams zur Schulkultur ge-
hörte, waren in dieser Situation in der 
Regel besser aufgestellt als solche, 
die noch nicht die Umstrukturierung 
hin zu teamorientierten Bildungsgän-
gen begonnen hatten.

Als typische Elemente innerschu-
lischer Vereinbarungen finden sich 
deshalb vor allem Verfahrensregeln, 
um bei Konflikten insbesondere mit 
der Schulleitung das Modellvorhaben 
wieder verlassen zu können. So war 
in ganz Nordrhein-Westfalen letztlich 
kein großer Andrang zur Teilnahme 
am Modellvorhaben „Selbstständige 
Schule“ zu verspüren. Die gemäßig-
te Bewegung wurde obendrein noch 
durch manchen CDU-nahen Schulträ-
ger aus (bildungs-)politischen Grün-
den behindert, was zu der Situation 
führte, dass selbst die Schulen der 
Stadt Leverkusen, die ja bereits Teil-
nehmer des Modellversuchs „Schule 
und Co.“ gewesen waren, im neuerli-
chen Modellvorhaben nicht mehr ver-
treten waren. Heute liegt die Zahl der 
selbstständigen Schulen bei ca. 230 
– das sind 50 Schulen weniger, als im 
Jahr 2000 von der damaligen Landes-

regierung beabsichtigt war. Allerdings 
hat bis heute auch keine Schule den 
Modellversuch verlassen und die Ver-
bände nehmen mittlerweile eine kri-
tisch-wohlwollende Haltung ein. Nach 
dem nordrhein-westfälischen Regie-
rungswechsel im Mai 2005 wird das 
Modellvorhaben mit allen fünf Arbeits-
feldern von der CDU-FDP-Koalition 
weitergeführt. Zusätzlich sollen wei-
tere Schulen insbesondere aus dem 
bislang schwach vertretenen Kreis der 
Realschulen gewonnen werden. Dar-
über hinaus wird auch allen Schulen, 
die nicht am Modellvorhaben teilneh-
men, mehr Eigenverantwortlichkeit in 
Aussicht gestellt.

Regionale Bildungsnetzwerke

Die Vision der „blühenden Schulland-
schaften“ beherrscht die Diskussion 
insbesondere in der politischen „Sze-
ne“. In ihr wird das Bild von vernetzten 
Schulstrukturen und -verbünden, die 
sich schnell und passgenau veränder-
ten Bedingungen des (Aus-)Bildungs-
marktes anpassen können, ebenso 
gezeichnet, wie das Bild von Schulen, 
die ihrerseits als Kompetenzzentren 
zur Keimzelle bildungspolitischer Er-
neuerung und wirtschaftlicher Ent-
wicklung werden.

Darüber hinaus soll versucht wer-
den, die schulische Arbeit durch die 
Entwicklung regionaler Bildungs-
landschaften wirksamer zu unterstüt-
zen: Land und Kommune optimieren 
ihr Zusammenwirken bei Wahrung 
der jeweiligen Zuständigkeiten. Die 
Schulen arbeiten in Netzwerken zu-
sammen. Sie entwickeln mit Partnern 
zum Beispiel neue Formen ganztägi-
ger Betreuungsangebote und setzen 
innovative IT-Konzepte in der Schule 
um. Die teilnehmenden Schulen sollen 
neue Wege bei der Organisation und 
Gestaltung des Unterrichts sowie des 
Schulalltags gehen können. 

Um den Schulen die notwendige Un-
terstützung bei der Bearbeitung er-
weiterter Zuständigkeiten und neuar-
tiger Fragestellungen geben zu kön-
nen, brauchen sie die gemeinsame 
Unterstützung von Schulträger und 
Schulaufsicht im Rahmen regionaler 
Bildungslandschaften. Das Modellvor-
haben soll deshalb in einzelnen Mo-
dellregionen (in größeren kreisangehö-
rigen Städten, in Kreisen mit möglichst 
mehreren kreisangehörigen Gemein-
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den oder in kreisfreien Städten) durch-
geführt werden, in denen mehrere 
Schulen möglichst aller Schulformen 
und die Schulträger zur Teilnahme be-
reit sind.2 

Nicht immer, vielleicht sogar nur sel-
ten, werden politische Diskussionen 
und anschließende Weichenstellungen 
von der Frage der Optimierung von 
Bildungskarrieren und dem notwen-
digen Ausgleich höchst unterschied-
licher Bildungschancen beherrscht. 
Vor dem Hintergrund defizitärer Kom-
munalhaushalte werden Synergien auf 
Schulträgerebene sehr schnell nur aus 
der ökonomischen Perspektive gese-
hen, höchst selten aus dem Wunsch 
der Verbesserung der Lernergebnisse 
heraus. Das Modellvorhaben hat aber 
gerade aufgrund seines klar definier-
ten Finanzierungsrahmens die Mög-
lichkeit, insbesondere diesen Aspekt 
während der begrenzten Projektlauf-
zeit zu vernachlässigen. In der Tat ha-
ben sich aus diesem Ansatz heraus 
regionale Kooperationen gebildet, die 
eine Unterstützung und den regiona-
len Austausch auch über verschie-
dene Schulformen hinweg gesichert 
haben, ohne durch den stetigen An-
fangsverdacht der Kosteneinsparung 
und „Wegrationalisierung“ von Lehrer-
stellen behindert zu sein. So überneh-
men die Regionalen Steuergruppen 
wichtige Koordinierungsaufgaben bei 
der Strukturierung des Fortbildungs-
angebotes bzgl. der Organisations-
entwicklung, Qualitätssicherung und 
Unterrichtsverbesserung. Sie koordi-
nieren und organisieren vor allem das 
Fortbildungsangebot für die Entwick-
lungsgruppen und innerschulischen 
Leistungsträger im Modellvorhaben.

Der erste und wohl auch bedeutendste 
Schritt war die Organisation der Fort-
bildung der (inner)schulischen Steuer-
gruppen. Sie wurde vom Ministerium 
professionellen Unternehmensbera-
tungsfirmen übertragen, regional nach 
Schulformen geclustert und während 
des ersten Jahres des Modellvor-
habens konsequent umgesetzt. Die 
Bertelsmannstiftung als Projektträger 
definierte die folgenden Fortbildungs-
felder:

1. Einführung in den Prozess der 
Schulentwicklung

2. Planungsgrundlagen und Projekt-
management

3. Zielformulierung und Strategieent-
wicklung

4. Moderation und Präsentation

5. Teamentwicklung

6. Information und Kommunikation

7. Qualitätsarbeit und Evaluation

8. Konfliktmanagement

Über den Zeitraum eines Jahres wur-
den hierzu Fortbildungsveranstaltun-
gen durchgeführt, die in der Regel3 
durch schulische Fachtagungen und 
Workshops ergänzt wurden. Aufgabe 
dieser Tagungen war, die Vielfalt der 
Entwicklungsansätze in Schule sicht-
bar zu machen, Initiativen und Projekte 
zu bündeln, Zeitrahmen zu entwickeln 
und vor allem alle, die an schulischen 
Prozessen beteiligt sind, in das Vor-
haben einzubinden. Dies galt auch für 
die nicht-lehrenden Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter. Selbstverständlich 
haben solche Veranstaltungen auch 
eine Legitimationsdimension: Eine 
Steuergruppe – oder erweiterte Schul-
leitung – ist in der Regel in schulischen 
Entwicklungsgruppen nicht unmittel-
bar vertreten und sollte es auch nicht 
sein. Steuerung bedeutet Selbstbe-
schränkung bzgl. der Übernahme 
konkreter Entwicklungsaufgaben. Alle 
Projektpläne, Entwicklungsvorhaben 
und Aufgaben können nur umgesetzt 
und erfüllt werden, wenn sich im Kol-
legium Menschen finden, die von der 
Sinnhaftigkeit überzeugt sind und das 
jeweilige Anliegen zu ihrem eigenen 
machen. Die Steuergruppe ist Motor 
und Wächter der Prozesse und nicht 
die ausführende Instanz. Unterstri-
chen wurde die Bedeutung dieser Auf-
gabenteilung durch die Organisation 
schulischer Workshops in Verantwor-
tung der Steuergruppe, in dem eine 
Art „Materialisierung von Zielen und 
Visionen“ stattfand oder anders aus-
gedrückt: Die Arbeit der schulischen 
Steuergruppe wurde für alle Teilneh-
mer fassbar. Workshops wurden zu 
ihrem sichtbaren Produkt. Wie anders 
als hierdurch sollte dem Kollegium die 
Notwendigkeit der Steuergruppenar-
beit nachhaltig verdeutlicht werden?

Weitere Ansätze der gemeinsamen re-
gionalen Entwicklung beziehen sich 
auf die Qualifizierung von Schulleitun-
gen insbesondere bzgl. des Dienst-
rechts, der Steuerung von Qualitäts-

prozessen für Unterricht sowie Orga-
nisations- und Personalentwicklung.

Regionale Strukturen finden sich auch 
auf der Ebene der Lehrerkollegien ge-
rade im Hinblick auf curriculare Arbeit 
und Lehrerfortbildung. Im Modellver-
such wurden solche Strukturen ge-
nutzt und gerade   was die Lehrerfort-
bildung betrifft   erheblich ausgewei-
tet. Um zu veranschaulichen, wie das 
Modellvorhaben Prozesse verstärkt, 
sei ein Schlaglicht auf die Unterrichts-
entwicklung unter Einbeziehung der 
Fortbildung für Kfz-Technik-Lehrer im 
Kölner Raum geworfen:

Globalbudget für Personal- 
und Unterrichtsentwicklung

Es gehört zur Tradition der regionalen 
Beziehungen, dass die fahrzeugtech-
nischen Bildungsgänge eng zusam-
menarbeiten und sich unregelmäßig 
in einem „Regionalkonferenz“ ge-
nannten Forum austauschen. Jedoch 
entwickelte sich dieser Austausch in 
der Vergangenheit zu einem Tribunal 
gegen die Ineffizienz der Lehrerfortbil-
dung. Die Klagen mündeten letztlich 
in der Feststellung, dass trotz eines 
von der Automobilindustrie und den 
Importeuren vorgehaltenen Lehrgangs-
angebotes hiervon fast nichts den 
Unterricht erreiche. Die Bedingungen 
der selbstständigen Schule – ergänzt 
um die erweiterte Verfügungsbefugnis 
auch nicht-selbstständiger Schulen 
über ihre Fortbildungsbudgets – ha-
ben die Situation jedoch deutlich ver-
ändert. So ist es jetzt möglich, mittel- 
und langfristig Fortbildung zu planen, 
Fortbildungsstützpunkte zu etablieren 
und gleichzeitig Unterricht zu sichern. 
Möglich wird dies in erster Linie durch 
die Verlagerung der Budgets für flexib-
len Vertretungsunterricht (Planungs-
budget „Flexible Mittel für Vertretungs-
unterricht“/vormals: „Geld-statt-Stel-
len“) an die selbstständigen Schulen 
und deren garantierte (etwas mehr als) 
100-prozentige Personalausstattung. 
Das Personalbudget ist in den nicht 
genutzten Anteilen kapitalisierbar und 
auf andere Bereiche wie Fortbildung 
und Ausstattung übertragbar. Der Ef-
fekt ist der eins Globalbudgets, das 
erstmalig Fortbildungs- und Entwick-
lungsbedarf in realistischer Weise ins 
Zentrum von Personal- und Unter-
richtsentwicklung rückt, ohne dass 
die finanzpolitische Schere das Band 



152 lernen & lehren (l&l) (2008) 92

Schwerpunktthema: Veränderungen in Schule und Unterricht gestalten

zwischen Absicht und Umsetzung zer-
schneidet. Diese Entwicklung wird in 
den Kollegien außerordentlich deutlich 
wahrgenommen. Der regionale Effekt 
besteht darin, dass die Umsetzung der 
Lehrerfortbildung nicht vor den Gren-
zen der eigenen Schule Halt macht, 
sondern auch die Schulen erreicht, die 
Teilnehmer der „Regionalkonferenz“ 
sind; auch sie sind Profiteure der ge-
steigerten Planungssicherheit.

Qualitätsmanagement

Schulleitung und Steuergruppe sind 
nicht nur für die Stabilität der Prozesse 
verantwortlich, sondern vor allem auch 
für deren Ergebnis. Damit sind sie eng 
mit dem schulischen Qualitätsma-
nagement verzahnt. Im Rahmen des 
Modellvorhabens wurden eine Reihe 
von Qualitätsmanagement-Modellen 
ins Blickfeld gerückt, wobei das von 
Bertelsmann bzw. dem Ministerium für 
Schule und Weiterbildung unterstützte 
und favorisierte Modell SEIS (Selbst-
evaluation in Schule) augenblicklich 
ins Zentrum rückt. Der Vorteil besteht 
in einer externen Unterstützung bei 
Durchführung und Auswertung, der 
Vergleichbarkeit von Schulen unter-
einander und der relativen Offenheit 
gegenüber unterschiedlichen Schul-
formen. Ein anderes und bereits seit 
längerer Zeit angewandtes Qualitäts-
management-System beruht auf den 
Kriterien der EFQM 4 in der Version, 
wie sie von Kotter Consulting5 und an-
deren für die Anwendung in Berufs-
kollegs modifiziert wurden. Es bietet 
nach unseren Erfahrungen ein hohes 
Potenzial sowohl im Hinblick auf Un-
terrichtsentwicklung als auch auf Or-
ganisationsentwicklung. Es ist in Be-
rufskollegs handhabbar, flexibel in der 
Anpassung an Bildungsgangvarianten 
und erzeugt aufgrund seiner partizi-
patorischen Struktur zwischen sog. 
EFQM-Assessoren und Evaluierten 
eine hohe Compliance bzw. Akzep-
tanz. Im Weiteren möchte ich mich vor 
allem aufgrund der eigenen Erfahrung 
mit dieser Methode auf sie beziehen 
und sie auf dem Erfahrungshinter-
grund des Nicolaus-August-Otto-Be-
rufskollegs Köln6  beleuchten.

Erfahrungen des Nicolaus-
August-Otto-Berufskollegs 
Köln

Noch ist eine selbstständige Schule 
in ihrer idealtypischen Form nicht Be-
standteil der Schullandschaft. Das hat 
Auswirkung auch auf die Protokollie-
rung der Schulentwicklung. Vier Seg-
mente sind dabei im Augenblick er-
kennbar. Zum einen ist es das Interes-
se der Initiatoren des Modellversuchs, 
die ihr Augenmerk auf Veränderung in 
Schulentwicklung lenken und hierbei 
besonders die Parameter ins Blickfeld 
rücken, die sich auf klare Verordnungs-
zusammenhänge zurückführen lassen. 
Eine besondere Rolle spielen hierbei 
die erweiterten Dienstvorgesetztenei-
genschaften der Schulleiter, aber auch 
Veränderungen der Lehrer-Rolle und 
der Wahrnehmung eines verbesser-
ten Unterrichts durch Schüler. Diese 
Evaluation ist als Längsschnitt-Eva-
luation angelegt und orientiert sich bei 
der Leistungserhebung am Ende der 
Sekundarstufe I an Kriterien der PISA-
Studie hinsichtlich eines besseren Un-
terrichts. Bei allen anderen Schülern 
zielt die Befragung auf die Generie-
rung eines Zufriedenheitsscores. An 
einer Stichprobe wird die Erhebung 
vollständig, d. h. als Schüler-, Lehrer- 
und Schulleitungsevaluation durchge-
führt, während in der Gesamtpopula-
tion nur die Erhebung der Lehrer- und 
Schulleitungsdaten erfolgt.

Das zweite Segment von Schulent-
wicklung beruht auf der Schulvision 
und ihrem Schulprogramm. Hier spie-
len die bildungspolitischen Interaktio-
nen zwischen den (dualen) Partnern 
ebenso eine große Rolle, wie die Vor-
stellungen von einer sinnvollen Ge-
staltung und Entwicklung durch die 
Bildungsgang-Teams. Das Schulpro-
gramm ist somit vergleichbar einem 
Grundlagenvertrag zwischen allen 
Gruppen, die mit dem Berufskolleg 
durch ein gemeinsames Interesse ver-
bunden sind. Entsprechend unscharf 
bleibt auf dieser Ebene die Verifizie-
rung von Ergebnissen und Erfolgen. 
Dennoch entfaltet das Schulprogramm 
eine sehr konkrete Wirkung, weil es 
den Maßstab oder vielleicht noch tref-
fender den Kompass liefert, der für 
alle Akteure hilfreich und notwendig 
ist. Es erzeugt Transparenz, da die In-
tentionen aller schulischen Bereiche 
sichtbar werden und bindet auch die 

Elemente des Entwicklungsvorhabens 
selbstständige Schule in die Tradition 
und Kultur des Berufskollegs ein.

Das dritte Segment der Schulentwick-
lung findet im unmittelbaren Kontext 
des Modellvorhabens statt. Die zen-
trale Rolle spielt hierbei die schulische 
Steuergruppe. Ihr obliegt es, den In-
halt des Kooperationsvertrages zwi-
schen Landesregierung, Schulträger, 
Projektträger und Schule in konkrete 
Handlungen und Verantwortlichkeiten 
überzuleiten.

Das vierte Segment bildet das Quali-
tätsmanagementsystem der Schule. 
Im Falle des Schulqualitätsmanage-
ments nach der EFQM gilt es, die Be-
fähiger-Kriterien bzgl.

• Führung,

• Mitarbeiterorientierung,

• Schulprogramm,

• Ressourcen,

• Prozesse

und die Ergebniskriterien bezüglich

• Mitarbeiterzufriedenheit,

• Kundenzufriedenheit,

• gesellschaftliche Verantwortung,

• Ergebnisse der Bildungsarbeit

im Sinne schulischer Exzellenz zu er-
füllen. Als bedeutungsvoll stellt sich 
beim Prozess der Selbstevaluation 
heraus, dass ein kritischer Blick auf 
das eigene System gerade auch de-
nen gelingt, die Teil des Systems und 
damit auch verantwortlich für seine 
Ergebnisse sind.

Alle vier Segmente – vor allem aber die 
drei letztgenannten – sind Fundament 
und Ausgangspunkt für die Verände-
rung schulischer Prozesse und für die 
Planung bzw. Durchführung von Pro-
jekten des Lehr/Lernprozesses. Die 
Sichtung und erste Bewertung wird 
im hier zugrunde liegenden Beispiel 
durch die schulische Steuergruppe 
gemeinsam mit den ausgebildeten 
EFQM-Assessoren vorgenommen 
und ist wesentlicher Bestandteil des 
PDCA-Zirkels.7 Auch und gerade in 
der Philosophie der EFQM handelt es 
sich bei diesem Schritt um ein essenti-
elles Element der Schule als lernender 
Organisation, denn die Vision eines 
erfolgreichen Qualitätsmanagements 
nach den Kriterien der EFQM sind 
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kontinuierliche Innovation und bestän-
diges Lernen zur Erzielung schulischer 
Exzellenz. Eigenverantwortlichkeit als 
Voraussetzung selbstständigen Han-
delns8  ist dann erreicht, wenn es 
gelingt, diesen Zirkel kontinuierlicher 
Verbesserung institutionell und mental 
im Berufskolleg zu verankern. Konkret 
bedeutet das für die Schulgemein-
schaft, bestehend aus Schülern, Be-
trieben, Kammern, Lehrern und u. U. 
Eltern, dass zu Beginn der Fortent-
wicklung einer am Exzellenzmaßstab 
orientierten Schule vor allem die Eta-
blierung eines Qualitätsmanagement-
systems stehen muss.

Resümee und Ausblick

1993 entschieden sich zehn Berufs-
kollegs aus dem Regierungsbezirk 
Köln für die Teilnahme an dem Ent-
wicklungsprojekt PROQUALIS bzw. 
QUIBS (Projekt Qualitätsmanagement 
in Schule bzw. Qualitätsmanagement 
in berufsbildenden Schulen), das u. a. 
von Fachberatern der Bezirksregie-
rung entwickelt und koordiniert wurde. 
Für das NICOLAUS-AUGUST-OTTO-BE-
RUFSKOLLEG waren dies der Start in eine 
systematische Organisationsentwick-
lung und der Beginn einer Evaluati-
onskultur. Sie zeigt sich heute nicht al-
lein als notwendige Voraussetzung für 
Unterrichtsentwicklung, Personalent-
wicklung und Organisationsentwick-
lung, vielmehr schafft sie überhaupt 
erst die Grundlage für eine effiziente 
Kooperation in regionalen und schu-
lischen Verbünden. Eine erfolgreiche 
Außenwirkung von Berufskollegs und 
damit ihre Einbindung in regionale Bil-
dungsnetzwerke hängen von der ge-
genseitigen Akzeptanz und Wertschät-
zung der Partner ab. Allzu oft noch 
ist eine Atmosphäre des Misstrauens 
und gegenseitiger Schuldzuweisun-
gen hinsichtlich der Probleme bzgl. 
der ausreichenden Verfügbarkeit von 
Ausbildungsplätzen charakteristisch 
für die Diskussion im politisch/wirt-
schaftlichen Raum. Ausdruck hiervon 
sind ständig wiederkehrende Forde-
rungen nach Streichung des zweiten 
Berufsschultages oder das Misstrau-
en gegenüber berufsübergreifenden 
Lernbereichen sowie die Annahme, 
dass die zuführenden Schulen, ins-
besondere die Hauptschulen, in ihrem 
Bildungsauftrag versagen. Belast-
bare Daten, die durch die Evaluation 
schulischer Prozesse einerseits und 

die „Kundenbefragung“ andererseits 
gewonnen werden, sind nach den ei-
genen Erfahrungen ein Fundament 
für einen vorurteilsfreien und sachli-
chen Umgang miteinander. Das Mo-
dellvorhaben zur Selbstständigkeit 
nordrhein-westfälischer Berufskol-
legs knüpft hier an. Es begleitet und 
fördert Schulen insbesondere durch 
eine überdurchschnittliche Personal-
ausstattung, die Möglichkeiten der 
Kapitalisierung von Stellen zugunsten 
von Vertretungs- bzw. Ergänzungsun-
terricht, Fortbildung und Ausstattung; 
es verbessert so die Bedingungen 
dafür, dass Berufskollegs ihre Rolle 
als eigenverantwortlicher und hand-
lungsfähiger Partner in der beruflichen 
Bildung ausfüllen können. Bedenklich 
ist jedoch die Gefahr der „Veradmi-
nistrierung“ selbstständiger Schulen. 
Wenn es einerseits für Schulleitungen 
auch reizvoll ist, Herr der Personalpoli-
tik im eigenen Hause und Entscheider 
über Investitionen zu sein – kurz er-
weiterte Dienstvorgesetztenfunktionen 
wahrzunehmen – so sollte sich jede 
selbstständige Schule kritisch fra-
gen, ob Schulbüros und Sekretariate 
der geeignete Ort sind und die aus-
reichende Kompetenz besitzen, alle 
damit verbundenen Aufgaben auch 
verwaltungsmäßig umzusetzen. Dass 
die regionale Steuergruppe mit ihren 
nebenamtlich tätigen Mitgliedern einer 
Ausweitung der Eigenständigkeit auf 
alle Schulen nicht mehr gewachsen 
sein wird, ist heute bereits dokumen-
tierter Erkenntnisstand im MINISTERIUM 
FÜR SCHULE UND WEITERBILDUNG NRW. 
Ebenso zeichnet sich eine Gefährdung 
schulischer Handlungsfähigkeit durch 
das Ende der Kapitalisierung und da-
mit die eingeschränkte gegenseitige 
Deckungsfähigkeit von Personal- und 
Sachmitteln ab; denn wie zuvor aus-
geführt, war dieses Instrument viel-
fach von zentraler Bedeutung für die 
kurzfristige Realisierung schulischer 
Prozesse im Bereich der Unterrichts- 
und Personalentwicklung.

Eine vollständige Darstellung der Aus-
wirkungen des Modellvorhabens auf 
innerschulische Prozesse und auf die 
regionale Einbindung in die Netzwerke 
der Berufsbildung kann an dieser Stel-
le nicht geleistet werden. Einen wenn 
auch holzschnittartigen Überblick über 
das gesamte Modellvorhaben gibt der 
Abschlussbericht der Bertelsmann-
Stiftung als Modellträger. Zentrale 

Prozesse, die sich aus den Erfahrun-
gen erster Umsetzungsphasen erge-
ben, wurden identifiziert und beschrie-
ben. Ihre Ergebnisse sind wirksam 
und schlagen sich positiv für Schüler, 
Lehrer und Partner der Schule nieder. 
Dass dies so zutrifft, wird auch durch 
die Ergebnisse der Selbstevaluation 
des NICOLAUS-AUGUST-OTTO-BERUFS-
KOLLEGS Köln belegt. Sie zu analysie-
ren ist jedoch ein anderes Thema.

Anmerkungen

1 Arbeitsfeld 1: Personalbewirtschaftung
Arbeitsfeld  2: Sachmittelbewirtschaftung 
Arbeitsfeld 3: Unterrichtsorganisa tion 
und Unterrichtsgestaltung Arbeitsfeld 4: 
Innere Organisation und Mitwirkung in 
der Schule Arbeitsfeld 5: Qualitätssi-
cherung und Rechenschaftslegung. 

2 Auf der Web-Site der BERTELSMANN-STIF-
TUNG http://www.selbststaendige-schu-
le.nrw.de/S__7eoqoNDf/Projektbetei-
ligte/Regionen sind die Schulen und 
Regionen aufgelistet.

3 Im Falle des NICOLAUS-AUGUST-OTTO-BE-
RUFSKOLLEGS wurde im Februar 2005 ein 
Workshop durchgeführt, der als „Markt-
platz der Möglichkeiten“ gestaltet und 
extern moderiert war.

4 EFQM: European Foundation for Quality 
Management.

5 KARL-HEINZ KOTTER CONSULTING Nürnberg 
2002.

6 NICOLAUS-AUGUST-OTTO-BERUFSKOLLEG 
KÖLN, Berufskolleg für Fahrzeug- und 
Verkehrstechnik, Eitorfer Str. 16, 50679 
Köln; ca. 1550 Schüler und 52 Lehrkräf-
te.

7 PDCA = Plan – Do – Check – Act 

8 Das Eckpunktepapier der neuen kon-
servativen Landesregierung zur No-
vellierung des Schulgesetzes spricht 
in Punkt 16 von der Stärkung der „Ei-
genverantwortlichkeit von Schule“ als 
Weg zu mehr Qualität aller Schulen. 
(2005/2006)
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Der Ausbildungsberuf „Fachkraft für Kreislauf- 

und Abfallwirtschaft“ 
– ein Beitrag zur nachhaltigen Lernfeldumsetzung?

Vorbemerkungen

„Mit der Unterstützung der Bildung für 
nachhaltige Entwicklung an Schulen 
verbindet sich die Erwartung, dass Bil-
dung zu einem Schlüssel für eine zu-
kunftsfähige Gesellschaft im Zeichen 
der Globalisierung wird.“ (KMK 2007, 
S. 2)

Um die Frage zu beantworten, ob 
und wie nachhaltige Entwicklung in 
die Ausbildung der Fachkräfte für die 
Kreislauf- und Abfallwirtschaft bereits 
integriert ist, muss zunächst geklärt 
werden, welche Ziele mit einer Bildung 
für nachhaltige Entwicklung verfolgt 
werden. Daran schließt sich direkt die 
Frage an, auf welche Art und Weise 

diese Ziele erreicht werden sollen. Die 
Ziele einer Berufsbildung für nachhalti-
ge Entwicklung sind schnell umrissen:

„Nachhaltige Entwicklung verbindet 
umweltgerechte Lösungen mit wirt-
schaftlicher Leistungsfähigkeit und so-
zialer Gerechtigkeit. Sie berücksichtigt 
dabei eine demokratische Politikge-
staltung und globale sowie kulturelle 
Aspekte.“ (KMK 2007, S. 3–4)

Diese Erkenntnis geht zurück auf den 
Bericht der Brundtlandkommission im 
Jahre 1987, der bisher allzu wenig be-
achtet wurde. Mit den Implikationen 
von Ökologie–Ökonomie–Soziales wird 
nämlich deutlich ausgedrückt, dass 
Nachhaltigkeit über die Betrachtung 

allein ökologischer Fragen hinausgeht 
und auch nicht bei „Dauerhaftigkeit“ 
bspw. von alternativen Technologien 
stehen bleibt. Wie sich daraus eine 
Brücke zu beruflicher Bildung schla-
gen lässt, ist eine bisher ungeklär-
te Frage (vgl. SPÖTTL 2007). Dieses 
wird nachstehend versucht. Im Rah-
men der BLK-Programme „21“ und 
„Transfer 21“ wurden die folgenden 
drei Lern- und Organisationsprinzipien 
entwi ckelt, welche die Schüler dazu 
befähigen sollen, aktiv zu einer nach-
haltigen Entwicklung beizutragen:

• „Interdisziplinäres Wissen geht 
von der Notwendigkeit „vernetzten 
Denkens“, insbesondere der Ver-
netzung von Natur- und Kulturwelt 
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und der Entwicklung entsprechen-
der Problemlösungskompetenzen 
aus. Ziel ist die Etablierung entspre-
chender Inhalte und Arbeitsformen 
in den Curricula.

• Partizipatives Lernen greift die 
zentrale Forderung der Agenda 21 
nach Teilhabe aller gesellschaftli-
chen Gruppen am Prozess nach-
haltiger Entwicklung auf. Schule 
kann auf diese Teilhabe vorbereiten, 
indem sie ihre Unterrichtskultur um 
Lehr- und Lernformen erweitert, die 
gezielt demokratische Handlungs-
kompetenzen vermitteln. 

• Etablierung innovativer Strukturen 
geht davon aus, dass die Schu-
le als ganzheitliches System bil-
dungswirksam ist, indem sie ak-
tuelle schulische Reformfelder wie 
Qualitätsentwicklung, Profilbildung, 
Öffnung von Schule, Leistungskul-
tur usw. für alle thematisiert und in 
partizipativen Verfahren strukturell 
weiterentwickelt. In diesem Rah-
men ist die Kooperation mit außer-
schulischen Partnern von hoher Be-
deutung.“ (KMK 2007, S. 5)

Dieser Blickwinkel der KMK erweitert 
zweifellos den Kontext traditionellen 
schulischen Agierens, hat aber den 
Fokus in erster Linie darauf, nachhal-
tige (Berufs-)Bildung in einen engeren 
Zusammenhang mit interdisziplinärem 
Wissen, partizipativem Lernen und der 
Entwicklung innovativer schulischer 
Strukturen zu bringen. Dieses Anliegen 
kann in Verbindung gebracht werden 
mit einer Berufsbildung für nachhal-
tige Entwicklung (BNE), ist aber nicht 
zwingend. Die Implikationen von Öko-
nomie-Ökologie-Soziales lassen sich 
anhand dieser Überlegungen noch 
nicht erfassen. Es geht nach Auffas-
sung der KMK neben der Vermittlung 
von komplexen Inhalten tendenziell 
auch um die Etablierung einer anderen 
Lernkultur, um die Überwindung von 
Fächergrenzen und die Beteiligung der 
Schüler an ihren Lernprozessen „auf 
Augenhöhe“. Darin besteht die Chan-
ce, das Leitbild der nachhaltigen Ent-
wicklung nicht nur zu predigen.1 Noch 
konsequenter formuliert dies David 
Selby in „Von der Notwendigkeit ei-
nes Klimawandels im Bildungswesen“ 
(vgl. SELBY 2007). Er ist der Meinung, 
dass es notwendig ist, Bildung anders 
zu vermitteln, als es derzeit meist der 
Fall ist, um den Schülern Themen, die 

in ihrer Komplexität auch für die Leh-
renden nicht vollständig inhaltlich er-
fassbar sind, nahe zu bringen. Auch 
er spricht davon, dass Schule sich öff-
nen und andere Wege gehen muss, 
um solche umfassenden Themen wie 
Nachhaltigkeit ganzheitlich und letzt-
lich erfolgreich zu vermitteln:

„Die meisten Schulen halten Gemein-
schaft als solche auf Distanz, wobei sie 
die Bedeutung von lokalen Lernumge-
bungen und Umwelt als wertvolle, viel 
versprechende Lernwelten außer Acht 
lassen (GOLDSTEIN/SELBY 2000). 

Kurz gesagt: Trennung [von Fächern, 
von Inhalten, d. Verf.] bleibt an der Ta-
gesordnung. Ganz im Gegensatz dazu 
konfrontiert der Klimawandel das Bil-
dungswesen mit Wechselbezügen, 
Chaos, Komplexität, Ungewissheit 
und Kontroversität. Der Klimawan-
del repräsentiert ein Gefüge par ex-
cellence, ein System, in dem Verände-
rungen eines oder mehrerer Elemente 
oder Subsysteme einen Nachhall im 
Ganzen finden und auf diese Weise 
in einem hochkomplexen Netz von 
Beziehungen und Bezügen Verände-
rungen angestoßen werden können.“ 
(SELBY 2007, S. 1).

Genau hier liegen große Chancen ei-
ner Berufsbildung für nachhaltige Ent-
wicklung. Durch den dualen Charakter 
der Berufsausbildung ist die Öffnung 
zum Gemeinwesen hin systemimma-
nente Realität. Das Lernfeldkonzept 
bietet die Möglichkeit, sich mit dem 
Umfeld zu vernetzen. Auch interdis-
ziplinäre Zusammenhänge können so 
in den Ausbildungsprozess integriert 
werden. Das ermöglicht allein schon 
die Gestaltung von Lernfeldern, die 
nicht mehr auf der Basis von Fachdis-
ziplinen stattfindet. 

Im Folgenden soll daher am Beispiel 
der Ausbildung zur Fachkraft für Kreis-
lauf- und Abfallwirtschaft genauer be-
trachtet werden, ob und in welchem 
Maße Bildung für eine nachhaltige 
Entwicklung bereits in die duale Be-
rufsausbildung integrierbar ist und 
welche Möglichkeiten zu einer ver-
stärkten Integration bestehen.

Die duale Berufsausbildung zur Fach-
kraft für Kreislauf- und Abfallwirtschaft 
wurde aus mehreren Gründen ausge-
wählt:

• Die umwelttechnischen Berufe, zu 
denen die Fachkraft für Kreislauf- 
und Abfallwirtschaft gehört, wurden 
2002 neu geordnet und gestaltet. 
Daher ist von einer hohen Aktualität 
der Ausbildungsinhalte auszuge-
hen.

• Da die Auszubildenden durch die 
Ausbildungsinhalte unmittelbar mit 
den Auswirkungen der Abfallbe-
handlung und -entsorgung konfron-
tiert werden, bieten sich während 
der Ausbildung zahlreiche Ansatz-
punkte, um das Leitbild der nach-
haltigen Entwicklung ganzheitlich 
zu thematisieren. Damit wird auch 
dem Problem begegnet, dass die-
sem Thema mangels empfundener 
eigener Betroffenheit oft Desinter-
esse entgegengebracht wird.

• Da in dieser Ausbildung aufgrund 
des Berufsbildes der betriebliche 
Umweltschutz in nahezu allen Aus-
bildungsinhalten eine Rolle spielt, 
kann das Augenmerk verstärkt 
darauf gerichtet werden, ob und in 
welchem Umfang auch die ande-
ren Eckpunkte einer nachhaltigen 
Entwicklung (wie intra- und interge-
nerationelle Gerechtigkeit und Ori-
entierung des Handeln an langfristi-
gen wirtschaftlichen Perspektiven) 
Eingang in den Rahmenlehrplan 
gefunden haben.

Anknüpfungspunkte für 
nachhaltiges Handeln

Nachstehend werden Anknüpfungs-
punkte für nachhaltiges Handeln der 
Fachkräfte für Kreislauf- und Abfall-
wirtschaft dargestellt. Dies ist das 
Ergebnis von Fallstudien, welche in 
Unternehmen der Kreislaufabfall-
wirtschaft durchgeführt wurden. Die 
Fallstudien setzten sich aus leitfaden-
gestützten Interviews mit Geschäfts-
führern/Führungskräften, Umwelt-/
Gefahrgut-/Brandschutzbeauftragten, 
Fachkräften für Kreislauf- und Abfall-
wirtschaft oder aus verwandten Beru-
fen und Auszubildenden zusammen. 
Um einen Überblick über die Tätig-
keiten im Unternehmen zu gewinnen, 
wurden die Interviews durch eine Be-
triebsbegehung ergänzt. 

Die Operationalisierung wurde als of-
fenes Konzept angelegt, um Zugang 
zu Ideen und realen Situationen des 
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Nachhaltigkeitsdenkens der Unterneh-
men zu bekommen. Gefragt wurde:

• Nach der ökonomischen Leistungs-
fähigkeit und der langfristigen Ab-
sicherung des Unternehmens: Da zu 
war es nötig herauszufinden, ob

 – neue Geschäftsfelder aufgetan 
werden,

 – die Kundenzufriedenheit sicher-
gestellt wird,

 – effiziente Organisationsstrukturen 
vorherrschen und

 – auf Veränderungen des Marktes 
und der äußeren Rahmenbedingun-
gen (z. B. durch Novellierung der 
Rahmengesetzgebung) flexibel rea-
giert werden kann.

• Nach der Rolle, die ökologisch ori-
entierte Zielsetzungen im Unterneh-
mens- und Arbeitshandeln spielen: 
Dazu wurde eruiert, welche Bedeu-
tung

 – einem Ressourcen schonenden 
Arbeitshandeln (sparsamer Umgang 
mit Treibstoff, Strom und Wasser) 
und

 – einer emissionsarmen Abfallauf-
bereitung im Unternehmen zu-
kommt.

• Nach der Beachtung sozial orien-
tierter Zielstellungen: Dazu wurde 
nach dem

 – Engagement für die Aus- und Wei-
terbildung,

 – der Bedeutung von Arbeitsschutz- 
und Arbeitssicherheitsmaßnahmen,

 – der Gleichbehandlung unter-
schiedlicher Gruppen (z. B. Gleich-
stellung von Frauen, Integration von 
behinderten Arbeitnehmern),

 – der Beteiligung der Mitarbeiter an 
Entscheidungen (z. B. durch Ideen-
management und Betriebsrat)

 – und dem Engagement für die 
Schaffung von familienfreundlichen 
Rahmenbedingungen für das Un-
ternehmens- und Arbeitshandeln 
gefragt.

Erste Ergebnisse der durchgeführten 
Fallstudien werden im Folgenden kurz 
dargestellt. Wenig überraschend war, 
dass der Umweltschutzgedanke – mit 
direktem Bezug zur Arbeitstätigkeit 
– eine große Rolle spielte und sich das 
Umweltbewusstsein bei einigen der 
interviewten Personen durch die Be-

schäftigung im Sektor verändert hat. 
So gab beispielsweise ein Mitarbei-
ter in einem Unternehmen an, dass 
er, seitdem er in einem Recyclingun-
ternehmen beschäftigt ist, seinen Müll 
zuhause trennt.2 Vorher war dies nicht 
der Fall. 

In zwei untersuchten Unternehmen gab 
es darüber hinaus Maßnahmen, um die 
sozialen Kompetenzen des zu qualifi-
zierenden Personals gezielt zu fördern. 
Es wurden gemeinsame Projekte von 
allen Auszubildenden im Unternehmen 
(kaufmännisch und gewerblich) organi-
siert, um ein ganzheitliches Verständnis 
zu fördern und eventuell vorhandene 
Spannungen zwischen kaufmännischen 
und gewerblichen Auszubildenden 
durch ein besseres Verständnis der be-
trieblichen Situation der jeweils anderen 
Gruppe abzubauen. Überraschend war, 
wie stark bei allen Mitarbeitern in den 
Firmen – vom Unternehmensleiter bis 
zum Auszubildenden – das negative 
Image der Entsorgungsbranche wahr-
genommen wird. Daher war bei allen 
Interviewpartnern das Interesse groß, 
Stakeholder (Kunden, Geschäftspart-
ner, die Berufsfeuerwehr, die Bewohner 
des angrenzenden Stadtteils…) über 
ihre Arbeit und generell über die Arbeits-
weise der Entsorgungsbranche aufzu-
klären. Auf die Frage „Halten Sie Ihre 
Arbeit für zukunftsfähig?“ äußerte sich 
ein Mitarbeiter eines Sonderabfallent-
sorgungsunternehmens dahingehend, 
dass von der Sonderabfalldeponierung 
unter Tage, die formal vom Gesetzge-
ber als Abfallbeseitigungsmaßnahme 
angesehen wird, sicherlich „noch unse-
re Kinder etwas von haben“ (vgl. KÖTH 
2007). Daraus lässt sich schließen, dass 
sich die im Sektor beschäftigten Fach-
arbeiter durchaus Gedanken um die 
Zukunft der Abfallentsorgung machen 
und die aktuelle Entsorgungspraxis kri-
tisch reflektieren. 

Ist nachhaltiges Handeln ein 
Thema in den Lernfeldern? 

In einem Lernfeld soll ganzheitlich und 
praxisbezogen zu einem bestimmten 
Themenbereich gelernt und das zur 
Lösung der Aufgaben erforderliche 
theoretische Hintergrundwissen situa-
tionsbezogen vermittelt werden. Ziel 
des Lernfeldkonzeptes ist es, die Kluft 
zwischen theoretischem Hintergrund-
wissen und der im Beruf erforderlichen 
Handlungskompetenz zu überwinden 

und die Anhäufung von trägem Wis-
sen zu vermeiden. 

Als Leitidee ist im Lernfeldkonzept 
u. a. formuliert: 

• „Handlungen sollen ein ganzheitli-
ches Erfassen der beruflichen Wirk-
lichkeit fördern, z. B. technische, si-
cherheitstechnische, ökonomische, 
rechtliche, ökologische, soziale As-
pekte einbeziehen. 

• Handlungen müssen in die Erfah-
rungen der Lernenden integriert und 
in Bezug auf ihre gesellschaftlichen 
Auswirkungen reflektiert werden.“ 
(RAHMENLEHRPLAN 2002, S. 5). 

Hier wird das ganzheitliche Erfassen 
der beruflichen Wirklichkeit unterstri-
chen und nachhaltiges Handeln auf 
der Basis der Brundtland-Kommissi-
on eingefordert, indem die drei Säulen 
des nachhaltigen Handelns, ergänzt 
um die für diese Branche sehr wich-
tigen technischen und rechtlichen 
Aspekte, in geradezu idealtypischer 
Weise genannt werden. Auch die Re-
flexion von Wirkungen des eigenen 
(Arbeits)Handelns auf gesellschaftli-
che Zusammenhänge kann in diese 
Richtung interpretiert werden. Unmit-
telbare und mittelbare Auswirkungen 
von Handlungen auf die Umgebung 
sollen im Rahmen dieser Leitidee hin-
sichtlich intra- und intergenerationa-
ler Gerechtigkeit bewertet werden. Es 
stellt sich jedoch die Frage, wie und in 
welcher Form diese Vorbemerkungen 
in den Lernfeldern und Arbeitsaufga-
ben der Berufsausbildung zur Fach-
kraft für Kreislauf- und Abfallwirtschaft 
tatsächlich berücksichtigt werden. 

Bei einer Analyse wird erkennbar, dass 
der Begriff der nachhaltigen Entwick-
lung in keinem der Lernfelder explizit 
erwähnt wird. Lediglich im Teil 2 des 
Rahmenlehrplanes „Bildungsauftrag 
der Berufsschule“ werden Bildungs-
ziele erwähnt, die diese Richtung an-
deuten:

„Die Berufsschule soll darüber hinaus 
im allgemeinen Unterricht und soweit 
es im Rahmen des berufsbezogenen 
Unterrichts möglich ist, auf Kernpro-
bleme unserer Zeit wie z. B. 

• Arbeit und Arbeitslosigkeit, 

• friedliches Zusammenleben von 
Menschen, Völkern und Kulturen in 
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einer Welt unter Wahrung kulturel-
ler Identität, 

• Erhaltung der natürlichen Lebens-
grundlage sowie

• Gewährleistung der Menschen-
rechte

eingehen.“ (RAHMENLEHRPLAN 2002, 
S. 4)

Allein die Formulierung im ersten Satz 
„soweit es im Rahmen des berufsbe-
zogenen Unterrichts möglich ist …“ 
deutet an, dass diese Themen bei der 
Gestaltung der Lernfelder nicht in die-
se integriert und getrennt von diesen 
gedacht wurden. Hervorzuheben ist je-
doch, dass es zahlreiche Möglichkeiten 
gibt, die genannten Inhalte auch mit 
direktem Berufsbezug in Lernfeldern 

zu integrieren.3 Diese sind (ohne An-
spruch auf Vollständigkeit zu erheben) 
in Abb. 1 dargestellt. Dabei wurden je-
weils die Lernfelder analysiert und es 
wurde geprüft, wie eine Korrespondenz 
mit dem Nachhaltigkeitsgedanken her-
stellbar ist. 

In Abb. 1wird gezeigt, dass es zahlrei-
che Möglichkeiten gibt, die Lernfeld-

Bezeichnung des Lern-
feldes (vgl. BiBB 2002)

Anknüpfungspunkte für nachhaltiges Handeln

Lernfeld 1: Planen eines 
Umweltkonzeptes

• In diesem Themenblock könnte die Leitidee der nachhaltigen Entwicklung behandelt werden, da 
der technische Umweltschutz ja diesem Ziel zuzuordnen ist.

• Zum Thema intragenerationelle Gerechtigkeit: Thematisieren von grenzüberschreitenden Wirkun-
gen von Umweltverschmutzungen, Umgang mit Abfall in anderen Ländern.

• Problematik von nicht vermeidbaren Umweltauswirkungen, Grenzen des technischen Umwelt-
schutzes, Grenzen der Kreislaufwirtschaft (Ebenen: stofflich/energetisch, gesellschaftlich).

• Anknüpfungspunkte für soziale Themen wie Mitbestimmung beim Thema Arbeitsorganisation.

Lernfeld 2: Umgehen mit 
Mikroorganismen

• Bedeutung von biologischen Verfahren aus Sicht der Ressourcenschonung (Vergleich des Res-
sourcenverbrauches mit konkurrierenden, z. B. chemischen Verfahren).

Lernfeld 3: Umweltche-
mikalien einsetzen

• Grenzen der Beseitigung gefährlicher Stoffe (Diskussion von Beseitigungsverfahren wie der Depo-
nierung von besonders überwachungsbedürftigem Abfall unter Tage).

Lernfeld 4: Rohrleitungs-
systeme betreiben

• Beachtung der Energie- und Ressourceneffizienz beim Planen von Rohrleitungsanlagen (Druck-
verluste, geeignete Werkstoffe).

Lernfeld 5: Untersuchen 
von Wasser- und Abfall-
inhaltsstoffen

• Grenzen der (Umwelt)Messtechnik (Nachweisgrenzen, Problem, das nur die Stoffe bestimmt wer-
den, von denen man weiß, dass sie im Abfall/Abwasser/Abluft enthalten sind).

Lernfeld 6: Maschinen 
und Einrichtungen be-
dienen und instand hal-
ten

• Energieeffizienz von Maschinen und Einrichtungen, schadstoffarmer Betrieb.

• Bei Auswahl von Arbeitsgeräten: Beurteilung der Alternativen auch hinsichtlich Ressourcenscho-
nung, Wo möglich: Gegenüberstellung Handarbeit und Verrichtung der Arbeiten durch Maschi-
nen.

Lernfeld 7: Abfälle sam-
meln und transportieren

• Sinn und Unsinn einer grenzüberschreitenden Verbringung von Abfällen.

• Diskussion von Arbeitnehmerrechten am Beispiel von überschrittenen Lenk- und Ruhezeiten.

• Möglichkeiten und Grenzen der sicheren Lagerung von Abfällen (z. B. chemikaliendichte Boden-
beläge früher und heute).

Lernfeld 8: Abfälle che-
misch und mechanisch 
behandeln

• Diskussion über Vor- und Nachteile von verschiedenen Verwertungswegen (insbesondere Lang-
zeitwirkungen, grenzüberschreitende Wirkungen).

Lernfeld 9: Abfälle biolo-
gisch behandeln

• Zu Kompostqualität: Schadstoffe im Kompost und ihre Herkunft, Möglichkeiten der Verringerung 
der Schadstoffbelastung.

Lernfeld 10: Abfälle dis-
ponieren

• Verantwortung bei der Kundenberatung.

• Thematisieren von Problemen bei der Disposition, Entscheidungsdilemmata (z. B. Zeitdruck vs. 
Arbeitssicherheit, soziale Ziele des Unternehmens vs. Flexibilität beim Einsatz des Personals).

Lernfeld 11: Abfälle un-
tersuchen

• Geschichte der Umweltgesetzgebung. Wie werden die Grenzwerte in den gesetzlichen Vorschrif-
ten ermittelt?

• Deutsche Grenzwerte im internationalen Vergleich.

Lernfeld 12: Abfälle auf-
bereiten

• Auswirkungen der Abfallaufbereitung auf die nähere und weitere Umgebung des Unternehmens.

Lernfeld 13: Abfälle be-
seitigen

• Vergleich der Umweltauswirkungen verschiedener Abfallbeseitigungsverfahren (insbesondere 
hinsichtlich ihrer langfristigen Auswirkungen (Schadstoffe, Ressourcen)).

Abb. 1: Mögliche Beziehungen zwischen Lernfeldern und nachhaltigem Handeln
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Inhalte mit Inhalten in Verbindung zu 
bringen, die für Zugänge zur Nachhal-
tigkeit hoch relevant sind. Die didakti-
sche Umsetzung ist damit aber noch 
nicht gelöst und bedarf der Klärung. 
Als erster Schritt ist es nahe liegend, 
sich der Forderung von WINKEL anzu-
schließen. Er schreibt:

„Jugend (und Wissenschaft) muss … 
lernen, mit Komplexität umzugehen, 
ohne handlungsrelevante, praktische, 
spezialisierte Fähigkeiten und Um-
gehensweisen zu vernachlässigen. 
Aber auch die Umkehrung gilt es zu 
beachten: eine Vermittlung von hand-
lungsrelevanten Kompetenzen ohne 
das Verständnis dieser Handlungsnot-
wendigkeiten herzuleiten, lässt den 
Jugendlichen bei dem späteren selbst-
ständigen Erkennen von Handlungs-
notwendigkeiten allein.“ (WINKEL 2000, 
S. 73).

WINKEL ist also der Meinung, dass ei-
nerseits Fachwissen handlungsbezo-
gen vermittelt werden soll, während 
andererseits auch „das große Ganze“ 
nicht vernachlässigt werden darf, um 
zu vermitteln, welchen Sinn konkrete 
Handlungen haben.

Da es sich bei der Fachkraft für Kreis-
lauf- und Abfallwirtschaft um einen 
Beruf mit direktem Bezug zum techni-
schen Umweltschutz handelt, können 
alle Inhalte, die der Vermittlung von 
Fachwissen dienen, zu einem ökolo-
gisch und ökonomisch nachhaltigen 
Handeln in der Arbeitstätigkeit beitra-
gen. Inhalte zu den Themen Anlagen- 
und Arbeitssicherheit sowie Unfall-
schutz fördern ebenfalls nachhaltiges 
Handeln; sie dienen gleichermaßen 
der sozialen, ökologischen und öko-
nomischen Nachhaltigkeit.4

Auch Überblickwissen kann in ei-
nigen Lernfeldern bereits vermittelt 
werden. Abb. 1 lässt erkennen, dass 
in verschiedenen Zusammenhängen 
der Umweltschutzgedanke bereits im 
Kontext der Arbeitstätigkeit vermittelt 
wird (bspw. in Lernfeld 12: Unterpunkt 
„Umweltgefährdungen durch Ab-
fallbeseitigungsanlagen“ oder Lernfeld 
1: Unterpunkt „Wasserkreisläufe“). 

Darüber hinaus bieten sich zahlreiche 
weitere Möglichkeiten an, die Funkti-
on der Recycling- und Entsorgungs-
wirtschaft innerhalb der Gesellschaft 
und des Wirtschaftssystems (lokal und 

global) zu reflektieren. So kann zum 
Beispiel die Verbringung von Abfäl-
len (neben der ohnehin erfolgenden 
Vermittlung der gesetzlichen Grund-
lagen) kontrovers diskutiert werden. 
Dabei könnte zur Sprache kommen, 
dass sich die Wahrnehmung von Ab-
fall in den letzten Jahren durch stei-
gende Rohstoffpreise in vielen Berei-
chen verändert hat (weg vom Abfall 
als zu entsorgende Last, hin zu einer 
Betrachtung des Abfalls als Sekundär-
rohstoff). In diesem Zusammenhang 
könnten auch weitere grenzüber-
schreitende Umweltwirkungen (bei 
der Wasser- und Luftverschmutzung) 
und ihre ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Auswirkungen diskutiert 
werden. Eine weitere Möglichkeit zur 
ganzheitlichen Aufbereitung der In-
halte wäre eine Thematisierung der 
Gesetze und Verordnungen, die über 
den Inhalt und dessen unmittelbaren 
Zweck weit hinausgeht. Zu nennen 
wäre hier die Festlegung von Grenz-
werten als Aushandlungsprozess zwi-
schen technischer Machbarkeit und 
dem Druck, der durch verschiedene 
Interessengruppen auf den Gesetzge-
ber ausgeübt wird oder die Grenzen 
bei der Kontrolle der Umweltwirkun-
gen (beachtet wird nur, was auch ge-
messen wird). 

Eine generelle Gemeinsamkeit der 
hier skizzierten „lernfeldnahen“ Mög-
lichkeiten, übergeordnetes Wissen zu 
vermitteln ist, den Auszubildenden die 
Grenzen des technischen Umwelt-
schutzes hinsichtlich einer nachhal-
tigen Entwicklung zu demonstrieren. 
Bei allen technischen Innovationen, 
die auf diesem Gebiet bisher geleistet 
wurden, sollten die Auszubildenden 
nicht aus dem Blick verlieren, dass 
es neben dem so genannten „End 
of Pipe“ Umweltschutz auch ande-
re Möglichkeiten gibt, die Umwelt zu 
schonen (Abfallvermeidung, Second-
handmarkt für noch verwendungsfä-
hige Güter statt Entsorgung, umwelt-
verträglicher Konsum…), um so die 
Lebensgrundlage der Menschheit zu 
erhalten.5 Um weitere Aussagen über 
die Gestaltung von Inhalten zur nach-
haltigen Entwicklung im Berufsschul-
unterricht zu treffen, wäre es nötig em-
pirisch zu ermitteln, wie die Lernfelder 
en détail umgesetzt werden, da diese 
lediglich einen Rahmen für die Ausbil-
dung darstellen, der von Berufsschule 
zu Berufsschule sehr unterschiedlich 

ausgefüllt werden kann. Deshalb kann 
an dieser Stelle keine zuverlässige 
Aussage darüber getroffen werden, ob 
und wie solche Inhalte bereits in den 
Berufsschulunterricht integriert sind.

Positiv ist in jedem Fall anzumerken, 
dass eine Erstausbildung in der Kreis-
lauf- und Abfallwirtschaft bereits durch 
die Möglichkeit, eigens für diesen 
Sektor qualifizierte Fachkräfte zu qua-
lifizieren, zu einer nachhaltigen Ent-
wicklung beiträgt. Es ist anzunehmen, 
dass innovative Beiträge zur innerbe-
trieblichen Effizienz und Ressourcen-
schonung in den allermeisten Fällen 
auf einem profunden Fachwissen und 
einem tieferen Verständnis der Pro-
zesse der Abfallentsorgung basieren. 

Als Forderung steht aus, didaktische 
Zugänge aufzuzeigen, um die skiz-
zierten Möglichkeiten auch real zum 
Gegenstand der Gestaltung von Lern-
prozessen zu machen. 

Zusammenfassung und 
Ausblick

Anhand der in der Abb. 1 genannten 
Stichpunkte ergeben sich vielfältige 
Möglichkeiten, BNE als integrativen 
Bestandteil (anstatt als Add-on) in die 
Berufsbildung, in Berufsschule und 
Betrieb zu integrieren. Eckpunkte ei-
ner Berufsbildung für nachhaltige Ent-
wicklung sind sowohl die Vermittlung 
von profundem Fachwissen als auch 
Hintergrundwissen zu Fragen der 
nachhaltigen Entwicklung.

Ein möglicher didaktischer Zugang 
zum Thema nachhaltige Entwicklung 
ist das Lernen an und von Dilemma-
Situationen. Dieses Konzept wurde 
bereits im Rahmen des Human Rights 
Projekts erfolgreich erprobt. Eine der 
für dieses Projekt entwickelten Dilem-
masituationen trägt den Titel „Tuning 
eines Opel Tigra“. Die Schüler sollen 
sich anhand der beschriebenen Situa-
tion des Dilemmas zwischen der Frei-
heit des Kunden (Tuning seines Autos 
mit einem lauten Auspuff), den Be-
dürfnissen der Gesellschaft (möglichst 
wenig Verkehrslärm) und ihren Interes-
sen als Kfz-Mechatroniker (durch Kfz-
Tuning Geld verdienen, aber dies mit 
„reinem Gewissen“) bewusst werden 
(vgl. AHLHEIM/ELSWEIER/LOHUIS 2005).

Möglicherweise ist es aber gar nicht 
nötig, eigens für die Vermittlung von 
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Nachhaltigkeit Lernkonzepte oder 
-situationen zu entwickeln. So heben 
RAUNER und EICKER hervor, dass die 
Zweckmäßigkeit der Lösungen bewer-
tet werden sollte:

„Technik ist Ergebnis und Prozess der 
Vergegenständlichung von Zwecken. 
Ein konkreter Motor entspricht einem 
bestimmten Zweck mehr oder weni-
ger. Der Motor ist nie ein „richtiger“ 
oder „falscher“ Motor, sondern für je-
den besonderen Fall ein mehr oder 
weniger zweckmäßiger Motor. Die 
Einschätzung der Zweckmäßigkeit ist 
grundsätzlich eine höchst subjektive 
und damit gesellschaftlich und histo-
risch geprägte. Sie ist abhängig von 
Wertesystemen, Interessen und Zie-
len.“ (RAUNER/EICKER 1997, S. 244)

Es gibt grundsätzlich Gestaltungs-
spielräume. Da der Begriff „Zweckmä-
ßigkeit“ je nach den äußeren Bedin-
gungen und den eigenen Überzeugun-
gen unterschiedlich ausgelegt werden 
kann, setzt dies allerdings voraus, 
dass bei den Berufspädagogen Inter-
esse und Fachwissen vorhanden ist, 
um technische Aufgaben gemeinsam 
mit den Auszubildenden hinsichtlich 
der Gestaltungsmöglichkeiten für eine 
nachhaltige Entwicklung zu analysie-
ren. Auch an diesem Punkt könnte an-
gesetzt werden, um BNE verstärkt in 
die Berufsausbildung zu integrieren.

Anmerkungen
1 Ähnlich auch in BLINGS/SPÖTTL/DWOR-

SCHAK: „Berufsbildung für eine nachhalti-
ge Entwicklung sollte insbesondere dia-
logische und aktivierende didaktische 
Vermittlungsformen, die konzeptionelle 
Einbeziehung der Umfeldbedingungen, 
die Verknüpfung mit anderen Politik-
bereichen und Trends, die Auflösung 
starrer Berufsgrenzen sowie lebensbe-
gleitendes Lernen in der Wissensge-
sellschaft umfassen.“ (BLINGS/SPÖTTL/
DWORSCHAK 2005, S. 12).

2 Dies bestätigen Ergebnisse aus frühe-
ren Forschungsarbeiten, beispielswei-
se für Kfz-Mechatroniker und Gärtner 
(WINKEL 2000).

3 Wie dieses möglich ist, wurde beispiels-
weise im „Human Rights Projekt“ (vgl. 
SPÖTTL 2004) gezeigt.

4 Dies wird vor allem deutlich, wenn die-
ser Bereich vernachlässigt wird. Als ak-
tuelles Beispiel sei hier der Brand im 
Atomkraftwerk Krümmel erwähnt, wo 
durch mangelhafte Schulung der Mit-

arbeiter die Gefahrensituation wesent-
lich verschärft wurde. So wurde nicht 
nur das Leben der Mitarbeiter und die 
Umwelt gefährdet, sondern auch das 
ökonomische Wohlergehen des Betrei-
berunternehmens durch die negative 
Berichterstattung beeinträchtigt (vgl. 
ZEIT 2007).

5 Dies ist schon deshalb sinnvoll, weil 
viele Wissenschaftler davon ausgehen, 
dass Effizienz allein den Ressourcenver-
brauch der Menschheit nicht wesentlich 
zu reduzieren vermag, da viele Effizi-
enzgewinne durch Produktions- und 
Konsumsteigerungen überkompensiert 
werden. (vgl. LINZ 2004).
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Einleitung

Seit 1. August 2003 gehört der Beruf 
Kraftfahrzeugmechatroniker/-in zu den 
anerkannten Ausbildungsberufen und 
ersetzt die Berufe Automobilmechani-
ker/-in, Kraftfahrzeugelektriker/-in und 
Kraftfahrzeugmechaniker/-in. Wegen 
veränderter Anforderungen bei Repa-
ratur, Wartung, Diagnose und anderen 
Dienstleistungen an Kraftfahrzeugen 
wurden neue Qualifikationen wie Dia-
gnosetätigkeiten, Service-Dienstleis-
tungen, Kommunikation, Qualitätsma-
nagement und Umweltschutz in die 
Lehrpläne aufgenommen. Im Rahmen 
meines Schulpraktikums, während der 
Hospitation in den Klassen der Kraft-
fahrzeugmechatroniker/-innen, stell-
ten sich mir die Fragen, wie viel und in 
welcher Form Umweltbildung in den 
berufsschulischen Unterricht integriert 
wurde und ob diese ggf. innovierungs-
bedürftig ist. Aufgrund meiner techni-
schen Ausbildung und der besuchten 
Umwelttechnikseminare im Lehramts-
studium an der Universität Bremen 
wurde die Lösung dieser Frage zum 
Gegenstand meiner Masterthesis. 

Untersuchung

Im Sommer 2007 wurde nach Analyse 
des Rahmenlehrplans für den Ausbil-
dungsberuf Kraftfahrzeugmechatroni-
ker/-in (Personenkraftwagentechnik) die 
Umweltbildung an vier Berufsschulen in 
den Bundesländern Bremen und Nie-
dersachsen untersucht, um den aktuel-
len Stand der Umweltbildung zu ermit-
teln. Die Ergebnisse wurden analysiert 
und mit den Vorgaben des Rahmen-
lehrplans verglichen. Nach der Analyse 
der Umweltbildung in den Berufsschu-
len wurden durch Befragung von 84 
Schüler/-innen im 3. Ausbildungsjahr 
und von fünf Kraftfahrzeugwerkstät-
ten überprüft, ob die Umweltbildung 
an den berufsbildenden Schulen den 
Anforderungen und Erwartungen der 
Schüler/-innen und der Kraftfahrzeug-

werkstätten entspricht. Die Befragung 
der Kfz-Werkstätten erfolgte im Umfeld 
der untersuchten Berufsschulen.

Die Betrachtung der Lehrpläne erfolg-
te durch Inhaltsanalysen, um die für 
die Umweltbildung relevanten Stel-
len zu identifizieren. Dabei lag der 
Schwerpunkt auf der Personenkraft-
wagentechnik des Rahmenlehrplans 
für den Ausbildungsberuf Kraftfahr-
zeugmechatroniker/-in. Durch diese 
Analyse hat sich gezeigt, inwieweit 
Forderungen, Lernziele und Lerninhal-
te zur Umweltbildung in die einzelnen 
Teile des Lehrplans eingeflossen sind 
und wie diese im Unterricht umgesetzt 
werden sollten. Da im Rahmenlehrplan 
auf die Ausbildungsordnung verwie-
sen wird, wurde diese ebenfalls durch 
eine Inhaltsanalyse untersucht. 

Für die Untersuchung der Umweltbil-
dung im berufsschulischen Unterricht 
wurden 15 Theorielehrer befragt. Als 
Untersuchungsmethode wurden halb-
standardisierte Interviews mit Leitfa-
den durchgeführt, bei denen die be-
fragten Theorielehrer offen antworten 
konnten. (vgl. RAUNER 2005, S. 595 ff.) 
Der Leitfaden wurde in die Bereiche 
„Leitfragen zur fachbezogenen Um-
weltbildung“ und „Leitfragen zur all-
gemeinen Umweltbildung“ gegliedert. 
Durch diese Differenzierung sollte ge-
klärt werden, wie Umweltschutz, Ent-
sorgung und Recycling im Unterricht 
z. B. als eigenständige oder integrierte 
Fragestellungen thematisiert wird. Hier 
war auch von Interesse zu erfahren, 
welche Inhalte, Themen, Zeitansätze 
und Unterrichtsformen zum Einsatz 
kommen und ob die Lehrkräfte Poten-
ziale oder Schwierigkeiten in der fach-
bezogenen Umweltbildung sehen. 

Durch eine schriftliche Befragung von 
84 Schüler/-innen an den vier Berufs-
schulen, an denen auch die Lehrerbe-
fragungen durchgeführt wurden, sollte 
primär geklärt werden, inwieweit die 
Aussagen aus der Lehrerbefragung zu-

treffen und ob die Umweltbildung den 
Anforderungen der Schüler/-innen ent-
spricht. Die Befragung der Schüler/-in-
nen erfolgte durch einen Fragebogen. 
Mittels eines quantitativen Befragungs-
abschnitts mit geschlossenen Fragen 
wurden die zuvor erhobenen Aussa-
gen der Lehrkräfte durch die Schüler/-
innen bewertet. (vgl. BORTZ/DÖRNING 
2006, S. 254 f.) Um zu überprüfen, ob 
die Umweltbildung der Kraftfahrzeug-
mechatroniker/-innen den Forderun-
gen der Schüler entspricht, wurde eine 
qualitative schriftliche Befragung mit 
standardisierten Fragen angewandt, 
sodass die Befragten in der relativ kur-
zen Zeit die Möglichkeit bekamen, frei, 
offen, individuell und ohne Gruppen-
zwang zu antworten, was sie für die 
berufsschulische Umweltbildung for-
dern. (vgl. FLICK 2000, S. 146; RAUNER 
2005, S. 597)

Um zu erfahren, welche Anforderun-
gen die Betriebe hinsichtlich der Um-
weltbildung an ihre Auszubildenden 
haben, wurden in fünf Kfz-Werkstätten 
die Ausbildungsverantwortlichen mit-
tels Leitfaden-Interview befragt. (vgl. 
FLICK 2007, S. 353 ff.) Wenn möglich 
bzw. die Situation es zuließ, wurde das 
Interview durch fokussierte Beobach-
tung unterstützt, um das Erzählte zu 
ergänzen bzw. zu vervollständigen. 
Durch die Befragungen und Beob-
achtungen ergab sich ein stetiger Da-
ten- bzw. Erkenntnisgewinn, welcher 
letztlich in einem Katalog betrieblicher 
Anforderungen zur Umweltbildung 
mündete. 

Historische Entwicklung der 
Umweltbildung

Umweltbildung steht in Deutschland 
seit Anfang der 1970er-Jahre auf der 
politischen Tagesordnung. Die nach-
folgende chronologische Aufstellung 
soll einen Überblick über wichtige 
Entwicklungsschritte der schulischen 
Umweltbildung geben, bei der auch 
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die berufsschulische Seite betrachtet 
wird. 

1971: Der Bundestag erlässt ein 
Umweltprogramm zur Umwelterzie-
hung, mit den Zielen der langfristig 
ausgerichteten Umweltplanung, 
Durchsetzung des Verursacherprin-
zips, Realisierung umweltfreundli-
cher Technik, Wecken oder Stärken 
des Umweltbewusstseins in allen 
Teilen der Bevölkerung und die 
wirksamere internationale Zusam-
menarbeit in Umweltfragen (BUN-
DESTAGSDRUCKSACHE VI/2710). 

1980: Die Ständige Konferenz der 
Kultusminister und -senatoren der 
Länder gibt eine Empfehlung „Um-
welt und Unterricht“ zur Umwelter-
ziehung heraus. Im Beschluss für 
den schulischen Unterricht werden 
Ziele der Erzeugung von Umwelt-
bewusstsein, Förderung des um-
weltverantwortlichen Umgangs und 
Erziehung zum umweltbewussten 
Verhalten benannt (HÄRTEL/STOCK-
MANN/GAUS 2000, S. 10).

1984: Umweltschutz wird im Zuge 
der Neuordnung und Überarbeitung 
von Ausbildungsberufen in Ausbil-
dungs- und Prüfungsordnungen 
verankert. Parallel wird Umwelt-
schutz als Unterrichtsgegenstand 
ausgewiesen (BONZ/NICKOLAUS/
SCHANZ 2002, S. 17 f.).

1987: Die Bund-Länder-Kommis-
sion für Bildungsplanung und For-
schungsförderung beschließt einen 
Kriterienkatalog zur „Einbeziehung 
von Umweltfragen in das Bildungs-
wesen“. Auf dieser Grundlage wur-
den anschließend Modellversuche 
in der schulischen Berufsbildung 
gefördert (ebd. 2002, S. 48).

 1993: Das Kuratorium der Deut-
schen Bundesstiftung Umwelt be-
schließt die Förderung des Projektes 
„Umweltgerechte Umweltbildung in 
den neuen Bundesländern – Maß-
nahmen zur Förderung der Quali-
tät beruflicher Umweltbildung“. Die 
Projektlaufzeit war vom 1.3.1995 
bis 31.12.1999 (BIBB 1999).

1996:  Beginn der Neuordnung der 
KMK-Rahmenlehrplanarbeit und 
Aufnahme der „Erhaltung der na-
türlichen Lebensgrundlage“ in den 
Bildungsauftrag der Berufsschule 
als Kernproblem und übergeordne-
tes Leitziel (BLK 1998).

1997: Die ab 1997 neu geordneten 
und alle neuen staatlich anerkann-
ten Ausbildungsberufe orientie-
ren sich am Leitbild ganzheitlicher 
Handlungszusammenhänge, unter 
anderem mit dem Standardziel Um-
weltschutz (BMBF 2002).

1999: Beginn des 5-jährigen BLK-
Programms für nachhaltige Ent-
wicklung an 193 Schulen aus 15 
Bundesländern, mit den Zielen, Bil-
dung für eine nachhaltige Entwick-
lung in die Schulpraxis regelhaft zu 
verankern und die Vermittlung von 
Gestaltungskompetenz der Schüler 
zu erreichen (BLK 2004, S. 7).

2003: Erlass des Rahmenlehrplans 
für Kraftfahrzeugmechatroniker/-
innen mit Vorgabe von umweltbe-
zogenem Unterricht als Bildungs-
auftrag der Berufsschule, in den 
didaktischen Grundsätzen, in den 
berufsbezogenen Vorbemerkungen 
und in einzelnen Lernfeldern (KMK 
2003).

Untersuchungsergebnisse 

Lehrpläne

Der Rahmenlehrplan Kraftfahrzeug-
mechatroniker/-in (KMK 2003) hat die 
berufliche Grund- und Fachbildung 
zum Inhalt sowie die Erweiterung der 
allgemeinen Bildung. Bezüglich der 
Umweltbildung sollen die Lernenden 
zu sozialer und ökologischer Verant-
wortung zur Mitgestaltung befähigt 
werden. Die Lernenden sollen auf 
Umweltbedrohungen hingewiesen 
werden, welche durch berufliches 
Handeln und private Lebensführung 
entstehen können. Diesbezüglich soll 
die Berufsschule Möglichkeiten der 
Vermeidung bzw. Verminderung von 
Umweltbedrohungen aufzeigen und 
auf Themen zur Erhaltung der natürli-
chen Lebensgrundlage eingehen. Dar-
über hinaus soll die Berufsschule im 
allgemeinen Unterricht und soweit es 
im Rahmen des berufsbezogenen Un-
terrichts möglich ist, auf Kernproble-
me unserer Zeit, wie z. B. „Erhaltung 
der natürlichen Lebensgrundlage“ ein-
gehen. Dies soll so geschehen, dass 
die Lernenden Handlungskompetenz, 
d. h. die Bereitschaft und Fähigkeit 
entwickeln, sich in gesellschaftlichen, 
beruflichen und privaten Situationen 
sachgerecht und durchdacht sowie in-
dividuell und sozialverantwortlich zu 
verhalten. 

Bei der Gestaltung von Lernsituatio-
nen werden den Lehrenden keine Vor-
gaben gemacht, sie sollen aber be-
vorzugt Methoden anwenden, welche 
die Handlungsorientierung betonen. 
Bei der Anwendung exemplarischer 
Lernsituationen wird die Verwendung 
des Rahmenlehrplans und der Aus-
bildungsordnung empfohlen. Umwelt-
schutz, Entsorgung und Recycling 
soll in allen Lernfeldern berücksichtigt 
werden, auch wenn dies nicht in allen 
Lernfeldern erwähnt wird. Innerhalb 
des fachlichen, berufsbezogenen Un-
terrichts sollen sich die Lernenden laut 
Zielformulierungen und Inhalte mit den 
Umweltschutzvorschriften und -be-
stimmungen, Arten des Recyclings, 
Entsorgung verschiedener Abfälle so-
wie mit umweltgerechtem und ökolo-
gischem Handeln befassen. 

In der Ausbildungsordnung der Kraft-
fahrzeugmechatroniker/-innen wird 
Umweltschutz als eigener Schwer-
punkt im Ausbildungsberufsbild aus-
gewiesen. Im Wesentlichen sollen die 
Lernenden zur Vermeidung betriebs-
bedingter Umweltbelastungen bei-
tragen, indem sie die möglichen Um-
weltbelastungen und den Beitrag zum 
Umweltschutz des Ausbildungsbe-
triebes erklären und die betrieblichen 
Regelungen des Umweltschutzes an-
wenden können. Die Lernenden sollen 
Abfälle vermeiden, wirtschaftlich und 
umweltschonend Energie und Material 
verwenden sowie Abfälle einer um-
weltschonenden Entsorgung zuführen 
können. Ebenfalls kann Umweltschutz 
Bestandteil von Prüfungen sein, in 
denen die Auszubildenden Umwelt-
schutz berücksichtigen oder Umwelt-
vorschriften und -bestimmungen an-
wenden müssen (BMWA 2003).

Lehrerbefragung

Fachliche und allgemeine Umwelt-
bildung sind im kraftfahrzeugtechni-
schen Unterricht aller untersuchten 
Berufsschulen zu finden, sodass for-
mal die Mindestforderungen des Rah-
menlehrplans weitestgehend erfüllt 
werden. Die Ausbildungsordnung wird 
an allen untersuchten Berufsschulen 
zur Kenntnis genommen, aber deren 
Inhalte nicht explizit aufgefasst. 

Fachliche Umweltbildung wird in den 
Lernfeldern oft eher beiläufig oder ne-
benbei im Zusammenhang mit relevan-
ten Inhalten erwähnt, sodass es relativ 
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wenig reine Unterrichtsstunden zur 
Umweltbildung gibt. Besonders gering 
ist Umweltbildung in den Lernfeldern 
mit elektrotechnischem Hintergrund 
(LF 3 und 12 P) etabliert. Es wurden 
aber auch Unterrichtsabschnitte be-
schrieben, in denen Umweltbildung 
als fester Bestandteil der Fachkunde 
integriert wurde. In den untersuch-
ten Berufsschulen ist allgemeine und 
erweiterte berufliche Umweltbildung 
i. d. R. Bestandteil des Politikunter-
richts, mit zum Teil vielstündigen und 
reichhaltigen Angebot. Hier werden 
reine Umweltthemen behandelt, wel-
che sich so weit wie möglich an kon-
kreten Handlungen orientieren. 

Wegen der Art und Weise, wie Um-
weltbildung in den Unterricht einfließt, 
konnte die verwendete Unterrichts-
zeit nur Teilweise ermittelt werden. Für 
Umweltschutzthemen konnte somit 
nur eine Mindeststundenzahl erfasst 
werden, da viele Themen und Inhal-
te beiläufig bzw. integriert vermittelt 
werden oder keine Angaben durch 
die Lehrer möglich waren. Die Anzahl 
der fachlichen und allgemeinen Un-
terrichtsstunden für Umweltbildung 
wurden für die nachfolgende Zeiter-
mittlung zusammengefasst, da diese 
zum Teil auch zusammen vermittelt 
werden. An den untersuchten Be-
rufsschulen wurden in der gesamten 
Ausbildungszeit zwischen 41 und 120 
Unterrichtsstunden für Umweltthemen 
aufgebracht, was bei gesamt ca. 1400 
Unterrichtsstunden etwa 3,0 % bis 
8,6 % der Unterrichtszeit ausmacht. 

Um die untersuchten Berufsschulen zu 
anonymisieren, werden diese im nach-
folgenden mit BBS-A, BBS-B, BBS-C 
und BBS-D benannt. Als interessante 
Maßnahme zum Umweltschutz wurde 
an der BBS-C ein 3-wöchiger Schüler-
austausch zum Thema „Umweltschutz 
und Arbeitssicherheit im Kfz-Betrieb“ 
in finnischen Kfz-Betrieben durchge-
führt. An der BBS-B dienten Umwelt-
projekte und an der BBS-D Klassen-
fahrten der Umweltbildung. 

Auf aktuelle Kernprobleme mit Um-
weltbezug wird an allen Berufsschulen 
eingegangen, werden diesen sowohl 
eher beiläufige Unterrichtsgespräche 
(BBS-B) als auch eigene Unterrichts-
stunden gewidmet (BBS-A, BBS-C, 
BBS-D). 

Ein großer Teil der Lehrer/-innen sieht 
die Schwierigkeit Umweltbildung im 
Unterricht unterzubringen, da der 
Fachunterricht sehr zeitintensiv sei 
und nur wenig Raum für Umweltschutz 
lasse. Auch sei die Akzeptanz der Um-
weltbildung durch die Schüler gering 
und wirke sich auf diese ermüdend 
aus. Positiv sieht man die Möglich-
keit neue Umweltthemen aufzugrei-
fen um diese zu thematisieren. Man 
sieht auch die Möglichkeit integrative 
Unterrichtsansätze zu wählen, welche 
fachliche Umweltbildung in die Fach-
kunde integrieren und diese als normal 
erscheinen lassen.

Quantitative Schülerbefragung

Durch eine quantitative Befragung 
wurde das Interesse der Schüler/-in-
nen zur Umweltbildung, die Vermitt-
lung von Umweltthemen und das 
Engagement der Lehrkräfte, die bis-
herige fachliche und allgemeine Um-
weltbildung, Umweltschutz, Entsor-
gung, Recycling übergreifend, sowie 
die Aktualität der bisher angebotenen 
Themen erfragt und bewertet. 

Insgesamt ist das Interesse an Um-
weltbildung gemischt. Etwa 2/3 der 
Schüler/-innen sind an Umweltschutz 
interessiert, möchten mehr drüber 
erfahren und auch mehr Themen im 
Unterricht behandeln. Teilweise finden 
sie Themen zum Umweltschutz aber 
ermüdend. 

Die Schüler/-innen finden die Umwelt-
bildung überwiegend mangelhaft und 
das Umweltinteresse der Lehrkräfte 
unterschiedlich ausgeprägt, d. h. sie 
sollten sich insgesamt mehr engagie-
ren. Die bisher behandelten Themen 
werden aber für überwiegend aktuell 
gehalten. 

Die Schüler/-innen konnten im Unter-
richt teilweise nicht erfahren, welche 
Umweltbelastungen durch den von 
ihnen gewählten Beruf entstehen kön-
nen. Es wurden sehr wenige Themen 
zu recycelten Kfz-Teilen behandelt. 
Nur ein Teil der Schüler/-innen hat im 
Unterricht erfahren, welche Umwelt-
gesetze und -verordnungen für sie 
wichtig sind und sich inhaltlich damit 
auseinandersetzen können. 

Teilweise wurden auch im Politikunter-
richt einzelner Berufsschulen Umwelt-
themen zu wenig behandelt, was von 
vielen Schüler/-innen bemängelt wur-

de. Der überwiegende Teil der Schü-
ler/-innen ist der Meinung, dass Um-
weltbildung in den Unterricht gehört. 
So haben sie beispielsweise nicht er-
fahren, was alles zum Elektroschrott 
gehört und wie dieser zu entsorgen ist. 
Ihnen wurde nicht erklärt, was Son-
dermüll ist, welche Stoffe und Kfz-Tei-
le dazu gehören und wie schadstoff-
haltige Abfälle zu entsorgen sind. Des 
Weiteren würden die Schüler/-innen 
gerne mehr über Maßnahmen zum En-
ergiesparen wissen. 

Abhängig von der untersuchten Be-
rufsschule finden einige Schüler/-in-
nen die angebotene Umweltbildung 
teilweise veraltet und nicht zeitgemäß. 
Sie gaben an, dass nur wenige aktuel-
le Umweltthemen behandelt wurden. 

Qualitative Schülerbefragung

Viele Schüler/-innen schätzen den 
Stellenwert des Umweltschutzes als 
hoch ein und sind der Meinung, man 
sollte sich damit auseinandersetzen. 
Sie bringen dies zum Ausdruck durch 
Aussagen, dass „der Schutz der Um-
welt schon sehr wichtig ist“ und „das 
Thema Umweltschutz meiner Meinung 
nach wichtiger ist als je zuvor. Und 
wenn niemand mit diesem Thema kon-
frontiert wird, wird sich so schnell auch 
nichts ändern.“ Man sollte sich auch 
mit Umweltschutz auseinandersetzen, 
da dies „in der Politik so aktuell ist“.

Knapp die Hälfte der Schüler/-innen 
erhoffen zu erfahren, wie sie in sozialer 
Verantwortung einen Beitrag zur Er-
haltung der natürlichen Lebensgrund-
lage – auch für kommende Genera-
tionen – leisten können. Sie finden, 
dass die Welt sauberer werden sollte 
und sind an Themen zur Zukunft der 
Erde interessiert. Umweltbildung ist 
im Unterricht für die Schüler/-innen 
relevant, weil „Umweltschutz ein wich-
tiges Thema ist, wenn es darum geht, 
die Welt auch für spätere Generatio-
nen zu erhalten“. 

Einige Schüler/-innen sind der Mei-
nung, dass Umweltschutz ein wichtiger 
Bestandteil des täglichen Handelns ist, 
weil man ein Leben lang damit zu tun 
hat. Umweltschutz, Entsorgung und 
Recycling im Unterricht halten sie für 
wichtig, weil „sie im Alltag von jedem 
angewendet werden sollen“ und „wir 
jeden Tag was damit zu tun haben“ in 
den Betrieben und große Abfallmen-



lernen & lehren (l&l) (2008) 92 163

Schwerpunktthema: Veränderungen in Schule und Unterricht gestalten

gen entstehen. In vielen Betrieben 
wird bereits fachgerechte Entsorgung 
praktiziert und in den übrigen Betrie-
ben sollte dies auch geschehen. 

Durch die berufsschulische Umwelt-
bildung erwarten die Schüler/-innen 
ein grundlegendes Umweltwissen zu 
erlangen, um aktiv am Umweltschutz 
mitarbeiten zu können und zur Wei-
tergabe ihres Wissens an andere be-
fähigt werden, weil „jeder seinen Teil 
zum Umweltschutz beitragen muss 
und dieses Wissen dann an Freun-
de/Bekannte weitergeben kann“. Die 
Schüler/-innen vertreten den Stand-
punkt, dass Umweltbildung auch in 
den normalen Alltag gehört, von ihnen 
aktiv praktiziert und an andere weiter-
gegeben werden sollte. 

Es bestehen Nachfrage und Aufklä-
rungsbedarf an Umweltbildung, „weil 
manche Mechaniker überhaupt kei-
ne Ahnung von Umweltschutz haben. 
Deswegen sollte das Thema im Unter-
richt behandelt werden“. Die Schüler/-
innen möchten wissen was und wie zu 
entsorgen ist und was mit den Abfällen 
geschieht, da in den Betrieben viele 
keine Kenntnisse hierüber haben. Sie 
möchten dabei auch die Konsequen-
zen falscher Entsorgung kennenlernen. 
Umweltschutz ist den Schüler/-innen 
wichtig, weil „es einfach wichtig ist zu 
wissen, was man da macht und welche 
Konsequenzen es haben könnte, Müll 
falsch zu entsorgen!!!“. 

Besonderes Interesse haben die Schü-
ler/-innen an einer breiten, reichhalti-
gen Grundlage des Umweltschutzes, 
der Entsorgung und des Recycling. Es 
interessiert die Schüler/-innen „allge-
mein alles. Muss nur richtig rüberkom-
men und interessant gestaltet sein“. 
Die Schüler/-innen möchten „alles 
Mögliche“ und „von allem etwas“ über 
Umweltschutz erfahren. Sie sind an 
der Entwicklung des Umweltschutzes, 
der Natur, an privaten und industriellen 
Umweltvergleichen sowie der Befähi-
gung, eigene Umweltschutzbeiträge 
leisten zu können, interessiert. Es in-
teressiert die Schüler/-innen „eigent-
lich alles, was unserer kleinen Erde so 
helfen könnte“.

Ein besonders starkes Interesse be-
steht an Abfallentsorgung und Recyc-
ling. Die Schüler/-innen interessieren 
sich besonders für „das gesamte The-
ma und alles zur richtigen Entsorgung 

und Umweltschutz“. Sie möchten er-
fahren, was und wie sie auch proble-
matische Abfälle richtig für das Recyc-
ling trennen müssen und was mit den 
Wertstoffen und Reststoffen letztlich 
passiert, bzw. welche Produkte dar-
aus entstehen. Dadurch möchten sie 
den Sinn ihres Handelns erkennen.

Bei der Erhaltung der natürlichen Le-
bensgrundlage besteht Interesse an 
„Klimaänderung und deren Folgen“, 
„Klimaschutz“, „CO2-Werte“, „Abga-
se“, „Treibhauseffekt“, „Ozonschicht“ 
und alles was der Umwelt und der 
„Gesundheit der Menschen“ hilft. Das 
Interesse an neuen Umweltschutz-
technologien ist nicht besonders stark 
ausgeprägt, aber für einige wenige 
(5 %) ist die „Zukunft und Entwicklung 
(Brennstoffzelle, Hybrid, neue Tech-
nologien wie z. B. Rußpartikelfilter)“ 
durchaus attraktiv.

Über 10 % der Schüler/-innen haben 
allerdings kein besonderes Interesse 
an Umweltbildung und machten Anga-
ben wie „mich interessiert nichts“ oder 
„nix“. Für einen kleinen Teil der Befrag-
ten hat Umweltbildung einen geringen 
Stellenwert, da sie aus ihrer Sicht nicht 
direkt zum gewählten Beruf gehört. 
Umweltschutz sollte zwar schon be-
handelt werden, aber eher nebenbei 
und nicht zu intensiv. Hierzu wurden 
zum Umweltschutz Angaben gemacht 
wie z. B. „Nebenbei sollte es schon 
behandelt werden“. Umweltschutz 
sollte eher eine Aufgabe der Betrie-
be sein. Dies wurde durch Antworten, 
wie „es sollte in den Betrieben etwas 
über Entsorgung gelernt werden. Aber 
in den Schulen könnte man vielleicht 
auch etwas mehr Wissen vermitteln“, 
zum Ausdruck gebracht. 

Ein Teil der Schüler/-innen kann das 
in der Berufsschule Gelernte nicht im 
Betrieb umsetzen, da die Betriebe 
sich nicht an den Umweltschutz hal-
ten. Ein kleiner Teil der Schüler/-innen 
ist über den Umweltschutz frustriert 
und sieht sich im Beruf und als Auto-
fahrer von Medien, Politik und Geset-
zen angegriffen. Einige der Befragten 
möchten über den Klimawandel nichts 
mehr hören und selbst entscheiden, 
ob man sie sich mit Umweltthemen 
auseinan dersetzen möchten. Hierzu 
wurden beispielsweise Aussagen ge-
macht, wie: „Meines Erachtens nach 
ist das alles nur von der Politik so 
gemacht! Wegen Geld! Da haben sie 

gesehen, wo sie Geld machen kön-
nen! Klimawandel, man kann es nicht 
mehr hören.“ Oder: „Dass jedem die 
Möglichkeit bleibt zu entscheiden, 
ob er sich damit auseinandersetzen 
will“. Einige Schüler/-innen möchten 
auf Umweltbildung verzichten, da „die 
Unterrichtszeit in der Berufsschule so 
schon knapp ist“. Eine kleine Anzahl 
der Befragten findet Themen zum Um-
weltschutz langweilig und ermüdend. 
Es wurden Aussagen gemacht wie, 
Umweltbildung sollte nicht behandelt 
werden, da „ich dabei immer müde 
werde“. Fast 2/3 der Befragten spra-
chen sich hingegen nicht gegen den 
Umweltschutz in der Berufsschule 
aus, da sie positiv antworteten.

Werkstattuntersuchung

In vier von fünf befragten Kfz-Werk-
stätten halten die Ausbildungsverant-
wortlichen Umweltschutz in der Be-
rufsausbildung für wichtig und gaben 
Antworten wie: „Da wir durch Umwelt-
schutz Kosten im Betrieb sparen kön-
nen, ist es schon wichtig.“ Lediglich in 
einem Betrieb sah man Umweltschutz 
als nicht so wichtig an und erklärte 
„Auf Umweltschutz achten wir nicht so 
sehr.“ und „Umweltschutz steht in der 
Ausbildungsordnung, weil sich das ir-
gendwelche Theoretiker ausgedacht 
haben.“

Für 80 % der Befragten ist die betrieb-
liche Abfalltrennung bedeutend, weil 
dadurch Entsorgungskosten reduziert 
werden können: „Die Auszubildenden 
sollten die Vorteile des Recyclings für 
die Betriebe kennen, sowie die Her-
steller-Rücknahmesysteme.“ Mehr-
fach wurde geäußert, dass die Auszu-
bildenden Kenntnisse über umweltge-
fährdende Abfälle, wie Öle und ölige 
Abfälle, Frostschutzmittel, Kältemit-
tel und andere Sonderabfälle haben 
sollten. „Die Auszubildenden sollten 
wissen, was die Abfälle in der Natur 
anrichten können und was mit den Ab-
fällen passiert.“ Ein Ausbilder gab den 
Ratschlag: „Die Schüler sollten in der 
Berufsschule im 1. Ausbildungsjahr 20 
bis 30 Stunden Umweltschutz haben.“ 
Im Verlauf der Untersuchung konnte in 
einem Betrieb der Entsorgungsplatz 
besichtigt werden, in dem z. B. Altrei-
fen, Altbatterien, Altmetalle, Elektro-
schrott, DSD-Abfälle, Gummiteile, Öl-
filter und ölige Abfälle sowie Hausmüll 
bis zur Abholung durch einen Entsor-
ger getrennt gelagert werden. Dadurch 
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war zu erkennen, dass Abfalltrennung 
zum beruflichen Handeln gehört.

Ein zweiter, großer Interessenpunkt ist 
für 60 % der befragten Betriebe die 
Behandlung von Themen über Auto-
waschanlagen und Ölabscheidern. 
„Die Auszubildenden sollten wissen, 
dass Reinigungsmittel Öle so lösen, 
dass diese nicht in den Ölabscheidern 
gehalten werden können.“ „Die Auszu-
bildenden sollten die Folgen von Miss-
achtungen der Umweltvorschriften 
kennen und die daraus resultierenden 
Auswirkungen für die Umwelt.“ Ledig-
lich in einem Betrieb sind auch Kennt-
nisse zum Energiesparen wichtig. 

Durch die Werkstattuntersuchung 
konnte somit herausgefunden werden, 
dass es in den Kfz-Werkstätten beson-
dere Anforderungen für die Umwelt-
bildung der Auszubildenden zum/zur 
Kraftfahrzeugmechatroniker/-in gibt. 
Speziell werden Kenntnisse in der be-
trieblichen Abfallentsorgung und dem 
betrieblichen Recycling benötigt sowie 
Kenntnisse zu Autowaschanlagen und 
Ölabscheidern. Nur im geringen Um-
fang werden Kenntnisse zu betriebli-
chen Energiesparmaßnahmen gefor-
dert. Diese speziellen Anforderungen 
der Kfz-Werkstätten wurden von den 
untersuchten Berufsschulen teilweise 
bis fast vollständig berücksichtigt. 

Während der Untersuchung wurde 
von einem Ausbilder berichtet, dass 
kürzlich in Kooperation der zuständi-
gen Berufsschule ein Umweltprojekt 
„Autowaschanlagen und Ölabschei-
der“ initiiert wurde. Ein weiterer Aus-
bilder gab an: „Bei uns war noch nie 
ein Berufsschullehrer.“ „Um über 
Ausbildungsinhalte zu sprechen, wä-
ren wir interessiert, zweimal pro Jahr 
Gespräche mit den Berufsschullehren 
zu führen.“ Dies zeigt, dass Zusam-
menarbeit von Berufsschulen und Be-
trieben möglich ist, aber offensichtlich 
nur unzureichend realisiert wird, und 
durchaus betriebliches Interesse am 
Kontakt zur Berufsschule besteht.

Schlussfolgerung

Umweltbildung sollte von den Lehrkräf-
ten als integraler Bestandteil der Fach-
kunde bewusst eingeplant und nicht 
nebenbei oder beiläufig thematisiert 
werden. Dadurch wird Umweltschutz 
als fester Bestandteil der beruflichen 
Arbeit dargestellt und von den Schülern 

auch so wahrgenommen. Die Untersu-
chung hat gezeigt, dass die Umweltbil-
dung von einzelnen Lehrer/-innen un-
terschiedlich praktiziert wird und auch 
von Art und Stand der selbst erworbe-
nen Bildung abhängig ist. Durch geziel-
te Lehrerweiterbildung und Integration 
beruflicher Umweltbildung im Lehr-
amtsstudium können Verbesserungen 
der berufsschulischen Umweltbildung 
erreicht werden. 

Etwa 2/3 der befragten Schüler/-in-
nen ist an beruflichen und allgemeinen 
Umweltschutz interessiert. Daher soll-
ten Unterrichtkonzepte geplant wer-
den, welche sowohl die Vorgaben des 
Rahmenlehrplans mit der „Erhaltung 
der natürlichen Lebensgrundlage“ be-
inhalten, als auch die Forderungen der 
Schüler/-innen mit „Grundlagen des 
Umweltschutzes“ und „Abfallentsor-
gung und Recycling“ sowie aktuelle 
Themen wie aktuell der „Klimawandel“ 
berücksichtigen. 

Aus der Werkstattuntersuchung lässt 
sich schließen, dass die Betriebe be-
sondere Kenntnisse zum Umwelt-
schutz fordern und die betrieblichen 
Umweltanforderungen teils mehr von 
den Berufsschulen berücksichtigt wer-
den sollten, sodass die Schüler/-innen 
Kenntnisse zur betrieblichen Abfallent-
sorgung, zum betrieblichen Recycling 
sowie Kenntnisse zu Autowaschan-
lagen und Ölabscheidern durch den 
Unterricht erhalten können. 

Da bei der Befragung festgestellt 
wurde, dass Kraftfahrzeugwerkstät-
ten bzw. betriebliche Ausbilder mit 
Berufsschulen in der Umweltbildung 
kooperieren und weitere Ausbilder 
Kooperationswünsche haben, scheint 
die Lernortkooperation möglich zu 
sein. Hierzu sollten die Berufsschu-
len bei den Betrieben das Koopera-
tionsinteresse erfragen und ggf. die 
Schaffung von Lernortkooperation mit 
regelmäßigen Treffen fördern. Durch 
Lernortkooperation mit regelmäßigen 
Treffen kann die Berufsschule nicht 
nur in Umweltfragen relativ schnell 
auf berufliche Veränderungen reagie-
ren. Lernortkooperation bietet Mög-
lichkeiten zur Modifikation des Unter-
richtsangebotes, zum gegenseitigen 
Erfahrungsaustausch, zur gegensei-
tigen Unterstützung, zur Realisierung 
gemeinsamer Ausbildungsvorhaben, 
zur gemeinsamen Prüfungsvorberei-
tung und zum Austausch von schu-

lischen und betrieblichen Leistungs-
ständen der Auszubildenden bzw. 
Schüler/-innen. 

Das Interesse der Schüler/-innen an 
neuen zukunftsweisenden Kfz-Tech-
nologien zum Umweltschutz ist sehr 
gering. Nur vier von 84 Befragten zeig-
ten Interesse an Themen wie „alterna-
tive Antriebsideen“, „Brennstoffzelle“, 
„Hybridtechnologie“, „Rußpartikelfil-
ter“ oder wie man technisch „CO2 im 
Abgas“ einsparen kann. Auch fiel das 
bisherige Unterrichtsangebot zu neuen 
umweltfreundlichen Kfz-Technologien 
gering aus. Hieraus lässt sich schlie-
ßen, dass die Thematisierung von zu-
kunftsweisenden Umwelttechnologien 
im Berufsschulunterricht nur schwach 
ausgeprägt ist und bisher weder das 
Interesse der Lernenden geweckt 
noch ein Sensibilisierung für solche 
Technologien erreicht wurde. Ebenso 
konnte das betriebliche Interesse an 
einer Auseinandersetzung mit neuen 
umweltfreundlichen Kfz-Technolo-
gien im Berufsschulunterricht nicht 
festgestellt werden. Dies lässt darauf 
schließen, dass solche Themen zurzeit 
in den Kfz-Werkstätten noch für un-
wichtig gehalten werden. Wegen poli-
tischer Umweltschutzforderungen und 
knapper werdender fossiler Energie-
quellen sollten sich die Lernenden mit 
der Notwendigkeit des umweltgerech-
ten und energiesparenden Handelns 
in der Kfz-Technologie auseinander-
setzen. Die Lernenden sollten hierzu 
mehrstündige Unterrichtsthemen zu 
alternativen Antriebskonzepten wie 
Hybridantriebe, Wasserstoffantrieb-
Brennstoffzelle, Erdgasantriebe und 
batteriebetriebene Elektromotoren als 
Fahrzeugantriebe behandeln. In An-
betracht der Ressourcenbegrenztheit 
sollte besonders auf energiesparende 
Fahrzeugtechnik eingegangen wer-
den. Die Lernenden können dadurch 
die Notwendigkeit und Vorzüge des 
umweltgerechten und energiesparen-
den Handelns sowie Handlungsmög-
lichkeiten aufgezeigt bekommen, um 
an der zukünftigen Umweltgestaltung 
kompetent teilhaben zu können. 
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Axel Grimm

Lernort Unterrichtsgebäude
Wie eine innovative Lern- und Arbeitsumgebung durch einen 

Anbau an ein Schulgebäude verwirklicht werden kann

Ausgangssituation

Der Ort des Geschehens ist das Ober-
stufenzentrum (OSZ) TIEM in Berlin-
Spandau. TIEM steht für Technische 
Informatik Industrie Elektronik Energie 
Management. Hier werden – neben 
Lernenden vieler anderer Bildungs-
gänge – zuallererst künftige Fachar-
beiterinnen und Facharbeiter der in-
dustriellen Elektroberufe sowie Me-
chatronikerinnen und Mechatroniker 
ausgebildet. Weitere Schwerpunkte 
bilden das berufliche Gymnasium und 
die vollschulischen Assistentenausbil-
dungen.

Im Jahr 2002 entstand aus Teilen des 
Kollegiums heraus der Wunsch, zu dem 
schon vorhandenen Ausbildungsgang 
„Assistenten/-in für Computer- und 
Automatisierungstechnik“ eine weite-
re vollschulische Berufsausbildung mit 
einem Schwerpunkt auf regenerative 
Energien anzubieten. Die Assisten-
tenausbildung dauert drei Jahre und 
schließt die Fachhochschulreife mit 
ein. Dabei erkannte die Planungsgrup-

pe für die neu zu installierende Assi-
stentenausbildung schnell, dass die 
vorhandenen Kompetenzen im Haus – 
die energetisch geprägt waren – nicht 
ausreichten, um einen solchen be-
rufsfeldübergreifenden Ausbildungs-
beruf anbieten zu können. Windkraft 
und Photovoltaik stellen zwar wichtige 
Schlüsseltechnologien dar; das Hand-
lungsfeld einer solchen Fachkraft ist 
dadurch aber bei weitem noch nicht 
abgedeckt. Eine Befragung von mögli-
chen „Abnehmern“ des geplanten Bil-
dungsganges verdeutlichte, dass die 
Solarthermie und das Energiemanage-
ment weitere (regionale) Schwerpunk-
te einer solchen Ausbildung darstellen 
sollten. Integrative Bestandteile aller 
Schwerpunktbereiche sind die Daten-
erfassung und Datenverarbeitung.

Die durch die KMK genehmigte Aus-
bildung mit der Berufsbezeichnung 
„Staatlich geprüfter technischer As-
sistent/Staatlich geprüfte Assistentin 
für regenerative Energietechnik und 
Energiemanagement“ konnte bereits 
im Jahr 2003 mit einer Pilotklasse be-

ginnen. Zeitgleich wurde im Jahr 2003 
durch die Neuordnung der Elektrobe-
rufe das neue Berufsbild „Elektroni-
ker/-in für Gebäude- und Infrastruktur-
systeme“ geschaffen.

Ausbildungsinhalte und 
mögliche Synergieeffekte

An dieser Stelle sollen einige ausge-
wählte berufliche Qualifikationen der 
beiden Ausbildungsberufe dargestellt 
werden:

Assistenten für regenerative Energie-
technik und Energiemanagement …

– erstellen Energiebilanzen für Ge-
bäude und Produkte (Input-Output-
Bilanz), erfassen und bewerten den 
energetischen Ist-Zustand;

– beraten bei der Konzipierung von 
regenerativer Energienutzung in 
Gebäuden und Anlagen;

– konzipieren Anlagen- und Nutzungs-
änderungen technischer Energie- 
und Kommunikationssysteme;
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Problem der praxisorientierten 
Ausbildung

Aufgrund der obigen Problemstellung 
ist zunächst versucht worden, die im 
Schulgebäude vorhandenen techni-
schen Systeme den Schülern verfüg-
bar zu machen. Die Datenerfassung 
des „Ist“-Zustandes warf bereits Pro-
bleme der Sicherheit und Zugänglich-
keit auf. Da der Betrieb des Schulge-
bäudes nicht in Schulhand liegt und 
ein Gebäude dieser Größe kein Ex-
perimentierfeld darstellen kann, sind 
neue Wege erdacht worden.

Als Wunschvorstellung präzisierte sich 
mit der Zeit ein Gebäude, das

– Unterrichtszimmer und Lerngegen-
stand in einem ist,

– Veränderungen an der Parametrie-
rung der Gebäudefunktionen zu-
lässt,

– Experimentierfeld für Photovoltaik 
und Solarthermie ist,

– energetisch für sich allein bilanzier-
bar ist,

– eine große Anzahl von bedeutsa-
men Daten aufwirft und verarbeitbar 
macht und

– nicht zuletzt ein ansprechendes Äu-
ßeres, also einen Zugewinn für die 
Schule darstellt.

In Berlin sind bereits Erfahrungen 
mit der didaktisch-methodischen 
Erschließung und Integration eines 
schulischen Baukörpers hinsichtlich 
des Gebäudemanagements an der 
Max-Taut-Schule gesammelt worden. 
Hier lautet das Motto: Der „Baukör-
per“ wird zum „Lehrkörper“. Durch die 
Nutzung des Schulgebäudes als Lern- 
und Unterrichtsgegenstand wird der 
Baukörper zum Anschauungsobjekt 
(vgl. http://www.multi-lehr-bau.de).

Unter praxisorientierten Gesichts-
punkten kann auf die Einbindung neu-
er methodischer Konzepte in die Be-
rufsschullandschaften nicht verzichtet 
werden, um die Ansprüche an eine den 
beruflichen Handlungsfeldern entspre-
chende Ausbildung zu gewährleisten. 
Hierzu bedarf es großer Anstrengun-
gen, damit die Umsetzung des Lern-
feldkonzepts nicht auf halber Strecke 
stehen bleibt (vgl. SCHÜTTE 2006).

Zum Konzept der Lern- und 
Arbeitsumgebung

Die Laborausstattungen von Berufs-
schulen unterlagen in den letzten 
Jahrzehnten bereits einem erstaunli-
chen Wandel. Die Bauteile der Digital-
technik verschwanden beispielsweise 
in früheren Zeiten in Boxen von Lehr-
mittelherstellern, unsichtbar für den 
Schüler. Lediglich der Aufdruck verriet, 
um welches Bauteil es sich handelte. 
Der Transfer zu den gleichen Bauteilen 
der beruflichen Praxis fiel den Schü-
lern bereits durch die Laborausstat-
tung schwer. Neue Ausstattungen sind 
so angelegt, dass die Bauteile in ihrer 
Bauform erhalten bleiben. Dadurch 
können Berufsschüler beispielsweise 
mit originalen ICs arbeiten. Nur die Ex-
perimentierplattform ist an die schuli-
schen Anforderungen der Wiederhol-
barkeit und Ökonomie angepasst.

Das Konzept der Lern- und Arbeitsum-
gebung (vgl. HERKNER/PAHL 2006) geht 
an dieser Stelle aber noch weiter. Die 
technischen Ausbildungsmittel, mit 
denen berufliches Lernen – hier am 
Standort Berufsschule – unterstützt 
werden soll, bilden ein wichtiges Bin-
deglied zum beruflichen Handlungs-
feld der Auszubildenden. Die Lernen-
den befassen und qualifizieren sich in 
der Ausbildungsphase bereits mit den 
Geräten und Anlagen, die während 
ihrer Berufstätigkeit für sie bestim-
mend sein werden. Das methodische 
Konzept der Lern- und Arbeitsumge-
bungen sieht vor, dass „zusammen-
hängende, vollständige und teilweise 
sogar ganzheitliche Handlungen und 
nicht nur einzelne Handlungsschritte“ 
(ebd., S. 152) durch die Integration der 
technischen Ausbildungsmittel mög-
lich gemacht werden sollen.

Wenn originale Gegenstände und An-
lagen aus der Berufsrealität die me-
diale Grundlage für Berufsschulun-
terricht darstellen, ist dies aber noch 
nicht ein Garant für berufliches Lernen. 
Die Lern- und Arbeitsumgebung muss 
eingebettet sein in ein dementspre-
chendes didaktisch-methodisches 
Konzept. Von Lehr-Lernarrangements, 
die unter Zuhilfenahme von Lern- und 
Arbeitsumgebungen berufliches Ler-
nen initiieren sollen, wird nach derzeit 
mehrheitlicher Auffassung erwartet, 
dass

– installieren Systeme und Anlagen 
zur regenerativen Energienutzung;

– tragen zur höheren Anlagenverfüg-
barkeit und Effizienz bei;

– überwachen technische Gebäude-
systeme mithilfe von Leitsystemen;

– optimieren den Betrieb technischer 
Systeme. (vgl. KMK 2007).

Elektroniker für Gebäude- und Infra-
struktursysteme …

– betreiben Gebäudesysteme nach 
Gesetzen und Verordnungen, Be-
treibervorgaben und Nutzerwün-
schen;

– konzipieren Anlagen- und Nut-
zungsänderungen von technischen 
Systemen;

– führen Umbauten durch oder ver-
anlassen sie;

– übergeben die Systeme und weisen 
Nutzer in die Bedienung der techni-
schen Systeme ein;

– warten Anlagen und Systeme;

– überwachen technische Gebäude-
systeme mithilfe von Automatisie-
rungs- und Leitsystemen;

– optimieren den Betrieb von tech-
nischen Gebäudesystemen. (vgl. 
KMK 2003).

Die Aufzählung der Qualifikations-
beschreibungen macht einerseits 
deutlich, dass für beide Berufsbilder 
eine herkömmliche Laborausstattung 
schnell an ihre Grenzen gerät. Soll be-
rufliches Lernen in den Berufsschulen 
authentische Bezüge zur Berufswelt 
aufweisen, müssen für diese Ausbil-
dungsgänge technische Anlagen und 
Systeme als Ausbildungsmittel zur 
Verfügung stehen, die in ein laufendes 
System integriert sind (z. B. Input-Out-
put-Bilanz). Auf einer Simulationsebe-
ne bzw. mit „stand-alone“-Laborar-
beitsplätzen lassen sich ausgewählte 
Zielvorstellungen des Berufsprofils 
(z. B. die Optimierung von Gebäude-
systemen) nicht ganzheitlich erreichen. 
Auf der anderen Seite zeigt sich, dass 
beide Ausbildungsberufe Schnittmen-
gen u. a. in den Bereichen Energiema-
nagement sowie Datenerfassung und 
-verarbeitung aufweisen. Hier lassen 
sich in hohem Maße Synergieeffekte in 
Bezug auf Anschaffung und Nutzung 
von technischen Ausbildungsmitteln 
erzielen.
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– komplexe Aufgabenstellungen vor-
liegen, die sich an einer beruflichen 
Handlungssystematik orientieren 
(vgl. TENBERG 2006),

– Lernen im Sinne eines gemäßig-
ten konstruktivistischen Ansatzes 
geschieht, d. h., Schülerinnen und 
Schüler lernen überwiegend eigen-
ständig (vgl. REUSSER 2006), und

– eine Schülerorientierung möglichst 
unter Einbezug von sozialem Ler-
nen (Partner-/Gruppenarbeit) erfolgt 
(vgl. BONZ 2006).

Wenn – wie oben bereits erwähnt – 
Gebäudesysteme inhaltliche Bestand-
teile eines Berufsprofils darstellen und 
die ebenfalls schon erwähnten Pro-
bleme der Nutzbarmachung bereits 
vorhandener Ressourcen bestehen, 
liegt der Wunsch nahe, ein Gebäude 
zu schaffen, welches die Anforderun-
gen an eine moderne Lern- und Ar-
beitsumgebung erfüllen kann.

„Ausbildungspavillon für rege-
nerative Energien und Ener gie-
management“ – Ein Beispiel 
für eine innovative Lern- und 
Arbeitsumgebung

Mit der Einweihung des „Ausbildungs-
pavillons für regenerative Energien und 
Energiemanagement“ am 7. April 2008 
ist am OSZ TIEM eine Lern- und Ar-
beitsumgebung den Schülerinnen und 
Schülern sowie Lehrkräften übergeben 

worden, die von Seiten des Baukörpers 
viele bereits genannte Bedingungen er-
füllt. Bei der Planung des Gebäudes 
musste sich immer der Fragestellung 
unterworfen werden, wie sich die Kom-
ponenten des Hauses den Lernenden 
nutzbar machen lassen. Die Forderung, 
dass ein Schulgebäude gleichzeitig 
Lerngegenstand darstellen soll und 
vielfältig in die Funktion des Hauses 
Eingriff erlaubt, stellte die Planer vor 
neue Herausforderungen.

Schon äußerlich fällt das Dach auf, 
welches mit solarthermischen und fo-
tovoltaischen Anlagen ausgestattet ist. 
Das vorgelagerte Flachdach erlaubt 
Montagetätigkeiten der Schülerin-
nen und Schüler an den Anlagen. Die 
solarthermische Anlage stellt die er-
zeugte Wärme dem Gebäude zur Ver-
fügung; Überschüsse werden in das 
Schulwärmenetz eingespeist. Darüber 
hinaus lässt sich die erzeugte Wär-
me experimentell an Versuchständen 
nutzbar machen. Die Fotovoltaikanla-
gen speisen die elektrische Energie in 
das öffentliche Netz und lassen sich 
als Experimentierfeld z. T. auf- und 
abbauen und durch unterschiedliche 
Schaltungsvarianten für Lehr- und 
Lernzwecke einsetzen. Eine Jalou-
siesteuerung übernimmt die Lichtver-
sorgung und Abschattung des Unter-
richtsraumes. Unter der Decke sorgt 
ein Umluftkühlgerät für angenehme 
Arbeitstemperaturen. Eine Lüftungs-

anlage mit Wärmerückgewinnung führt 
dem Gebäude Frischluft zu.

Die technischen Anlagen des Gebäu-
des sind den Lernenden zugänglich 
und können aufgrund der durchgän-
gigen Aufputzmontage einfach nach-
vollzogen werden. Die Gebäudeauto-
mation erfolgt über ein Gebäudema-
nagementsystem (GMS). Das GMS ist 
über einen Gebäudeleitrechner zentral 
verwaltet. Der Rechner stellt die so 
genannte Managementebene (Lehrer-
ebene) dar. Dezentrale Schülernote-
books lassen sich an die Management-
ebene anschließen. Dadurch können 
die Schüler auf alle Gebäudefunktio-
nen und die für die Steuerung und 
Regelung nötigen Betriebsgrößen zu-
greifen. Die Daten der umfangreichen 
Sensorik und Aktorik des Gebäudes 
werden über LON-Schnittstellen dem 
GMS zur Verfügung gestellt. Eine Wet-
terstation erfasst Einstrahlungsdaten, 
Außentemperatur, Windgeschwindig-
keit sowie Luftfeuchtigkeit und über-
trägt diese an das GMS.

Bedeutung des „Ausbildungs-
pavillons“ für die Schule

Seit der Einweihung des Ausbildungs-
pavillons am 7. April 2008 steht der 
Schule nicht nur eine neue innovati-
ve Ausbildungsstätte zur Verfügung, 
sondern auch ein Multifunktions-
raum, der unterschiedlichste Ansprü-
che erfüllen kann. Die modulare In-
neneinrichtung erfüllt zuallererst die 
Unterrichtsanforderungen, indem sie 
Lerninselanordnungen mit Anbindun-
gen an mobile Experimentierstände 
ermöglicht. Nach Unterrichtsschluss 
kann das Gebäude als Kooperations-
stätte zu Bildungsträgern und Firmen, 
für Fortbildungen, als Tagungsstätte 
usw. eingesetzt werden. Die Schule 
hat durch den Ausbildungspavillon ei-
nen weiteren wichtigen Schritt in der 
pädagogischen Schulentwicklung ge-
macht. Eine Profilbildung der Schule 
im Bereich des Energiemanagements 
und der regenerativen Energien wird 
dadurch weiter ausgebaut.

Fazit

Die Lern- und Arbeitsumgebung „Aus-
bildungspavillon“ eröffnet neue Mög-
lichkeiten für die Gestaltung von Lehr-
Lernarrangements. Aufgrund dieses 
Beispiels lässt sich die These vertreten, 
dass der empirisch festgestellte tradier-

Abb. 1:  Ausbildungspavillon am OSZ TIEM in Berlin-Spandau für regenerative 
Energien und Energiemanagement
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Einleitung

Der Anspruch in gewerblich-techni-
schen Ausbildungsberufen, eine ge-
schäfts- und arbeitsprozessorientierte 
Berufsausbildung zu realisieren, stellt 
für unser Lernfeld¬team „Feinwerk-
mechaniker“ immer wieder eine große 
Herausforderung dar. Aber inzwischen 
haben wir zur Gestaltung der Lern-
felder eine Reihe von Lernsituationen 
schaffen können, die diesem Anspruch 
gerecht werden. Problematisch sind oft 
die fehlenden Lerngegenstände, die 

zunächst von uns entwickelt oder kos-
tenintensiv beschafft werden müssen.

Beschreibung von Lernsitua-
tionen

Nachfolgend beschreiben wir die 
Lernsituation „CD-Halter“ aus den 
Lernfeldern 5 („Herstellen von Dreh- 
und Frästeilen“) und 6 („Programmie-
ren und Fertigen auf numerisch ge-
steuerten Werkzeugmaschinen“), die 
bei unseren Feinwerkmechanikern in 

Schwerpunktthema: Veränderungen in Schule und Unterricht gestalten/Praxisbeiträge

didaktisches Konzept aus, welches 
schülerorientierte, fächerübergreifen-
de und handlungsorientierte Lehr- und 
Lernsituationen impliziert.
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te Berufsschulunterricht, der sich durch 
Frontalunterricht und Fachsystematik 
auszeichnet (vgl. BAUER 2005), oft-
mals dem Mangel an geeigneten Lern-
umgebungen geschuldet sein könnte. 
Handlungsorientierter Unterricht unter 
räumlicher Trennung von Theorie und 
Praxis hemmt professionelles Lehrer-
handeln im Lernfeldkonzept. Stimmen 
die institutionellen Rahmenbedingun-
gen, lassen sich – wie hier praktiziert 
– forschendes Lernen, entdeckendes 
Lernen, problemorientiertes Lernen 
u. Ä. offensichtlich widerstandsfreier 
etablieren. Für die hohe Motivation der 
Auszubildenden im Ausbildungspa-
villon ist nicht nur die sächliche Aus-
stattung verantwortlich, sondern auch 
das professionelle Lehrerhandeln der 
beteiligten Kolleginnen und Kollegen. 
Dieses zeichnet sich durch die Einbin-
dung der Gebäudeausstattung in ein 

Marc Timm 

Gestalten einer Lernsituation im Lernfeldteam
– Konstruktion eines CD-Halters

Abb. 1: Übersicht der Lernsituation im Lernfeldteam (TL = Theorielehrer, FL = Fachlehrer)

einem Doppelblock über 3 Wochen 
erteilt wurden. In dieser Lernsituation 
haben die Schüler aus einer einfachen 
Aufgabenstellung heraus vollkommen 
eigenständig einen CD-Halter zur 
Kurzzeitverwahrung von CDs (auf dem 
Schreibtisch) konstruiert, gefertigt und 
im Fertigungsprozess optimiert.

Seit Dezember 2005 verfügt unsere 
Schule über eine moderne CNC-Dreh-
maschine vom Typ CTX 210 mit einer 
Heidenhain-Steuerung. Wir setzen die 
Maschine verstärkt in der Ausbildung 
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Abb. 2: Arbeitsauftrag CD-Halter

Abb. 3: 3D-Ansicht des CD-Halters 
(erstellt mit ProDesktop)

der Feinwerkmechaniker ein, aber 
auch in anderen Ausbildungsberufen 
und in Klassen des Berufsgymnasi-
ums, der Berufsfachschule Technik 
sowie der Fachoberschule Technik 
kommt sie zum Einsatz. 

Wie erwähnt, bot sich der Einsatz die-
ser Maschine in den Lernfeldern 5 und 
6 der Feinwerkmechaniker wieder an. 
Hinzu kam, dass wir im Rahmen der 
Vorbereitungen für den „Tag der beruf-
lichen Bildung“ (jährlich stattfindender 
Informationstag unserer Schule) an 
unserer Schule vorgesehen hatten, die 
CNC-Maschine in die Vorstellung der 
Abteilung Metalltechnik einzubinden. 
Damit war klar, dass wir mit den Schü-
lern ein Drehteil fertigen würden. Es 
entwickelte sich die Idee, eine Art CD-
Halter für die kurzzeitige Verwahrung 
von CDs auf dem Schreibtisch als 

Lernträger für die angestrebte Lernsi-
tuation zu nutzen. 

Das Lernfeldteam „Feinwerkmecha-
nik“ besteht aus drei Theoerielehrern 
und einem Fachlehrer, einem Lehrer 
für Wirtschaft-Politik (WiPo) und einem 
Sportlehrer. Für die Zukunft ist ange-
dacht den WiPo-Unterricht stärker zu 
integrieren, um auch einen Bezug zu 
den Geschäftsprozessen gewährlei-
sten zu können. In Abb. 1 kann man 
die Aufteilung der Lernsituation auf die 
einzelnen Kollegen erkennen. 

Zu Beginn der Lernsituation wurden 
die Schüler mit einem Arbeitsauftrag in 
Form eines Anschreibens konfrontiert 
(vgl. Abb. 2). Darin wurden die Schü-
ler aufgefordert, für den Tag der be-
ruflichen Bildung einen CD-Halter zu 
konstruieren, der von anderen Schü-
lern an diesem Tag gefertigt werden 

sollte. Die Auszubildenden konnten 
diesen leider nicht selbst im Rahmen 
des Informationstages fertigen, da zu 
diesem Zeitpunkt kein Blockunterricht 
stattfand. Daher wurde die Aufgabe so 
gestellt, dass die Schüler nicht nur das 
CNC-Programm entwickeln, testen 
und optimieren sollten, sondern zu-
dem eine geeignete Dokumentation zu 
erarbeiten hatten. Diese Beschreibung 
der Arbeitsabläufe wurde so gestaltet, 
dass andere Schüler in die Lage ver-
setzt werden sollten, den CD-Halter 
problemlos zu fertigen. 

Umsetzung der Lernsituation

Im Zuge der Umsetzung hat es sich im 
Nachhinein als problematisch heraus-
gestellt, dass das Anschreiben bereits 
eine Vorgabe in Form einer Zeichnung 
enthielt. Zwar entspricht diese Vorga-
be einem realistischen Kundenauftrag, 
aber dadurch wurde bereits das Er-
gebnis zu sehr vorweggenommen und 
die Kreativität der Schüler unnötig ein-
gedämmt. Aber losgelöst von dieser 
Einschränkung hat der Einstieg bes-
tens geklappt. Beim nächsten Durch-
gang werden wir den Kundenauftrag 
anpassen und lediglich ein rotations-
symmetrisches Drehteil einfordern.

Auf der Grundlage des Anschreibens 
haben die Schüler in einem Pflichten-
heft festgehalten, welche Anforde-
rungen an sie gestellt wurden (Kon-
struktion, Programmierung, Fertigung, 
Optimierung und Dokumentation). 
Anschließend wurde in einem Brain-
storming versucht sich der Lösung 
des Problems zu nähern. Aus dieser 
Sammlung der verschiedensten Ge-
danken ist dann ein Lastenheft ent-
standen, in welchem u. a. auch die 
limitierenden Faktoren festgehalten 
wurden. Die Schüler stellten schnell 
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Abb. 4: CD-Halter, links mit und rechts ohne CDs

Abb. 6: CD-Halter im CNC-Programm in 2D-Ansicht

Abb. 5: CD-Halter im CNC-Programm in 3D-Ansicht

fest, dass sie zunächst nur einen rota-
tionssymmetrischen Körper konstruie-
ren sollen. Diese Einschränkung wurde 
festgelegt, da die Programmierung der 
C-Achse für dieses Lernfeld zu um-
fangreich gewesen wäre. Weiterhin ha-
ben die Schüler festgelegt, dass min-
destens vier CDs aufgenommen wer-
den sollen. Außerdem haben sie sich 
auf das Material Aluminium geeinigt. 
Ebenfalls aus der Brainstormingphase 
heraus sind erste Skizzen entstanden, 
die von den Schülern in Kleingruppen 
weiterentwickelt wurden.

In der nächsten Phase wurde begon-
nen aus den Skizzen eine 3D-Kons-
truktion mit dem Programm ProDesk-
top zu entwickeln. Dies war zugleich 
der Einstieg in die Arbeit mit diesem 
Programm, wobei die Schüler sehr 
schnell (90 Minuten) in der Lage waren 
einfache Drehkörper zu konstruieren 
(vgl. Abb. 3). Das Programm hat sich 
bei der Lernfeldarbeit mit den Fein-
werkmechanikern gerade deshalb 
bewährt, weil man sehr schnell ver-
wertbare Ergebnisse erzielen kann. 
Leider hat die Software im 2D-Bereich 
und der Erstellung normgerechter Fer-
tigungszeichnungen einige Schwä-
chen. Dennoch waren die Schüler in 
der Lage eine 2D-Werkstattzeichnung 
mit normgerechter Bemaßung anzu-
fertigen, damit sie in die Programmie-
rung einsteigen konnten. Langfristig 
haben wir es uns zum Ziel gesetzt, 
diesen Schritt zu umgehen, indem wir 
die 3D-Daten direkt per CAD-CAM-
Koppelung an die Maschine senden. 
Derzeit scheitert dieses Vorhaben vor 
allem daran, dass uns die dafür benö-
tigte Layerbelegung für die zu expor-
tierende dwg-Zeichnung noch nicht 
bekannt ist. Andersherum (Übertra-
gung der Daten von der Maschine an 
das Konstruktionsprogramm) ist uns 
dieser Schritt bereits gelungen.

Nachdem alle Rahmenbedingungen 
geklärt und eine Zeichnung vorhanden 
war, konnte unser Kollege in die Pro-
grammierung des CNC-Programms 
einsteigen. Da dies ebenfalls der ers te 
Kontakt der Schüler mit diesem Pro-
gramm war, erfolgte zunächst eine Ein-

gewöhnungsphase, um die Bedienung 
zu erlernen. Dabei ging es im Wesent-
lichen um ein Verständnis im Umgang 
mit dem PC und die dafür benötigten 
Einblicke in die Struktur von Dateiab-
lagesystemen. Um die Schüler an das 
Programmieren heranzuführen, haben 
wir uns im Team dazu entschlossen, in 
diesem Block zunächst mit der DIN-
Programmierung anzufangen und erst 
in dem noch folgenden Lernfeld 12 
(„Planen und Organisieren rechnerge-
stützter Fertigung“) in die Nutzung von 
TURN-PLUS einzusteigen. Wir ver-
sprechen uns davon, dass die Schü-
ler auf diese Weise die grundlegende 
Struktur der CNC-Programmierung 
erlernen und verinnerlichen. Wir halten 
dies für wichtig, weil die Schüler die-
ses Wissen für die bei einer Program-

mierung mit TURN-PLUS in 
hohem Maße erforderliche 
Optimierung nur dann erlan-
gen können, wenn die we-
sentlichen Strukturen von 
CNC-Programmen bekannt 
sind. Im Anschluss erfolgte 
eine Simulation der Ferti-
gung am Computer. 

Zwar ist die Programmierung 
der eigentliche Kern dieser 
Lernsituation, wir möchten 
aber vielmehr aufzeigen, 
welche Prozesse um diesen 
Kernaspekt herum gestaltet 
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Abb. 7: CNC-Programm für den CD-Halter

wurden und wie das Team agiert hat, 
bzw. wie die Schüler reagiert haben. 

So wurde von einem Kollegen parallel 
erarbeitet, welche Aspekte für die Vor-
bereitung der Arbeit an der Maschi-
ne nötig werden. Hierbei ging es im 
Wesentlichen um die Erstellung eines 
Einrichteblattes und einer Werkzeuglis-
te. Im Schülerteam wurde auf Grund-
lage der Werkstattzeichnung überlegt, 
welche Daten in einem Einrichteblatt 
festgehalten werden müssen. Dabei 
haben die Schüler gleichzeitig ein neu-
es Einrichteblatt erstellt, denn das alte 
war noch auf die alte Maschine zuge-
schnitten. Nach und nach haben sich 
die Schüler auf diesem Wege erarbei-
tet, welche Spannmittel, Spannung, 
Halbzeuge, Maschinen (zur Nachbear-
beitung) und Skizzen erforderlich sind, 
um das Einrichteblatt auszufüllen. Aus 
den gewonnenen Daten ist dann eine 
Werkzeugliste entstanden, die in en-
ger Anlehnung an die Programmierung 
erstellt wurde. Schließlich konnten die 
Schüler alle benötigten Technologie-
daten ermitteln und haben wiederum 
Skizzen der Werkzeuge nebst Haltern 
angefertigt. 

Alle in dieser Vorbereitung gewonne-
nen Erkenntnisse sind umgehend in 
die parallel durchgeführte Fertigung 
eingeflossen, wobei die Schüler natür-
lich zunächst einmal an die Maschine 
herangeführt werden mussten. Denn 
den meisten war die Bedienung einer 
CNC-Drehmaschine ebenfalls vollkom-
men neu. Nach der Einführung konnten 
sie ihre Werkzeugskizzen und das neu 
erstellte Einrichteblatt für die Einrich-
tung der Werkzeuge nutzen. Hierbei 
ging es zunächst um das Verständnis, 
wie man die benötigten Werkzeuge 
einmisst und die ermittelten Daten in 
die Maschine eingibt. Leider haben 
wir an der Schule nur einen selbst 
eingerichteten Messplatz mit kon-
ventionellen Messgeräten und keine 
professionelle optische Messeinrich-
tung. Dies ist ein großes Manko, weil 
bei der parallel stattfindenden Arbeit 
verschiedener Klassen an verschiede-
nen Projekten von mehreren Kollegen 
immer wieder Werkzeuge gewechselt 
werden müssen, was momentan sehr 
unkoordiniert abläuft. Derzeit sind wir 
mit dem Team CNC-Technik dabei ein 
Maschinennutzungskonzept zu erstel-
len, um diesen Problemen mittelfristig 
begegnen zu können. 

Im nächsten Schritt mussten sich die 
Schüler Gedanken machen, wie der 
Revolver sinnvoll belegt werden kann. 
Es folgte ein Übertrag des bereits am 
PC erstellten CNC-Programms auf die 
Maschine und diverse Simulationen 
an der Maschine. Nach einem „Luft-
schnitt“ in Zeitlupe und einer Einzel-
schrittfertigung wagten sich die Schü-
ler an die Produktion (Stückzahlfer-

tigung) des CNC-Halters an der Ma-
schine. Da die ersten Exemplare nicht 
vollständig dem Wunsch der Schüler 
entsprachen (Oberflächenbeschaffen-
heit und Funktion), erfolgte eine Phase 
der Optimierung, in der die Schnitt-
daten und kleine konstruktive Details 
angepasst wurden. Die Abbildungen 
4 und 5 zeigen 2D- und 3D-Ansichten 
des CD-Halters im CNC-Programm. 
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Zu den Ursprüngen der 
Berufsordnung in der 
Metallindustrie

Die in der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts sich entfaltende indus-
trielle Fertigung führte zu gravieren-
den Wandlungen in der Wirtschafts-, 
Beschäftigungs- und Sozialstruktur 
Deutschlands. Handwerk und Land-
wirtschaft wurden in Sachen Wert-
schöpfung und Beschäftigtenzahl 
etwa um die Jahrhundertwende von 
der Industrie als dominierender Be-
reich abgelöst. Dabei war der öko-
nomische Wandel maßgeblich durch 
die Metall- und Elektrowirtschaft und 
den technologischen Entwicklungen 

in diesen Bereichen geprägt. Von den 
ab 1901 in die Lehre gegangenen und 
nun in den Industriebetrieben tätigen 
ausgelernten Arbeitern hatten nur 
noch deutlich weniger als 20 Prozent 
bei einem Handwerksmeister gelernt, 
hingegen hatten mehr als vier Fünftel 
eine Fabriklehre absolviert (VON RIEPEL 
1912, S. 1 f.). Die Industrie hatte das 
Reservoir an ausgelernten Arbeitern 
aus dem Handwerk bereits weitgehend 
ausgenutzt, wobei Industriearbeiter ei-
ner spürbar anderen Rationalität un-
terlagen als Fachkräfte im Handwerk. 
Kunstvolles, gestalterisches Wirken 
war in den Industrieunternehmen nicht 
gefragt (vgl. GRIESSMANN o. J., S. 1).

Der Mangel an ausgebildeten Arbeits-
kräften für die Bedienung von Maschi-
nen und Anlagen der Industrie sorgte 
für einen akuten Handlungsbedarf. Für 
die Industrie galt es, in großem Umfang 
und nach eigenen Vorstellungen selbst 
auszubilden. Dabei sollte eine Lehre 
bestimmten einheitlichen Standards 
entsprechen, sodass eine Vergleich-
barkeit über die engen Betriebsgren-
zen hinweg ermöglicht werden würde. 
Die Prüfungshoheit lag allerdings tra-
ditionell noch beim Handwerk.

Es war nahe liegend, dass sich die In-
dustrie eine Institution schuf, die in 
Fragen der Fabriklehre zumindest ko-
ordinierend agierte, insbesondere aber 
auch die Interessen der Industriever-

Volkmar Herkner

Zum einhundertsten Jahrestag der Gründung 
des DATSCH:

Von den Anfängen der Berufsordnung in der Metallindustrie

Abb. 9: Vorrichtung zur Herstellung des CD-Halters aus Kunststoff

Das fertige CNC-Programm findet 
sich in Abb. 6. 

Verknüpfung mit anderen 
Lernfeldern

Durch die kreative Idee eines Schülers 
konnte der CD-Halter in diesem Jahr 
auf ein weiteres Lernfeld übertragen 
werden. So war es der Wunsch der 
Schüler im Rahmen des Lernfeldes 
11 (Herstellen von Bauteilen und Bau-

gruppen aus Kunststoff) den CD-Hal-
ter aus Kunststoff herzustellen. Dafür 
mussten sie zunächst ihre Kenntnisse 
in der CNC-Fertigung abrufen und an-
wenden, um eine Spritzgussform her-
zustellen (s. Abb. 7 und 8).

Zusammenfassung

Der Text vermittelt einen Einblick, wie 
am Berufsbildungszentrum Schles-
wig eine Lernsituation für die beiden 
Lernfelder 5 („Herstellen von Dreh- 
und Frästeilen“) und 6 („Programmie-

ren und Fertigen auf numerisch ge-
steuerten Werkzeugmaschinen“) der 
Feinwerkmechaniker geschaffen wur-
de. Es geht im Wesentlichen um die 
Konstruktion, die CNC-Programmie-
rung, die Fertigung und letztlich die 
Optimierung eines CD-Halters, den 
die Schüler anhand eines Kundenauf-
trages entwickelt haben. Dabei wur-
de auf die Einteilung der Inhalte auf 
insgesamt vier Teamkollegen gezeigt, 
wenngleich diese Lernsituation pro-
blemlos auch in anderer Konstellation 
umgesetzt werden kann.Abb. 8: Spritzgussform (CNC-Dreh-

teil) für CD-Halter aus Kunst-
stoff
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bände in der Auseinandersetzung mit 
den handwerklichen Spitzenverbän-
den um die Prüfungshoheit einerseits 
und mit Schulverwaltungen anderer-
seits vertrat. Diese Rolle übernahm der 
DEUTSCHE AUSSCHUSS FÜR TECHNISCHES 
SCHULWESEN (DATSCH), der vor 100 
Jahren, am 3. Dezember 1908, in Ber-
lin gegründet wurde. Er hat mit seinem 
Wirken das deutsche Berufs- und das 
Berufsbildungssystem maßgeblich 
beeinflusst, und wenn heute von der 
traditionell gewachsenen deutschen 
Berufsordnung gesprochen wird, so 
sind wesentliche Ursprünge bei die-
sem Ausschuss zu finden. Die Ent-
wicklung einer systematischen, plan-
vollen und betriebsübergreifend ver-
gleichbaren technischen Bildung vor 
allem im Bereich der Industrie stand 
beim DATSCH im Mittelpunkt.

Der unmittelbare Anlass der Gründung 
des Ausschusses hing nicht mit der 
Lehrlingsausbildung, sondern mit Plä-
nen des Preußischen Handelsministers 
zu Veränderungen an technischen Mit-
telschulen zusammen. Bis zu seiner 
Überführung in ein Reichsinstitut für 
Berufsausbildung in Handel und Ge-
werbe im Januar 1939 hat sich der 
DATSCH für die technische Bildung 
auf allen Niveaustufen zuständig ge-
fühlt. Bereits 1909 geriet so die Lehr-
lingsausbildung in das Blickfeld. Es 
konnte nicht verwundern, dass hierbei 
die Metallberufe eine besondere Rolle 
einnahmen, zumal die Gründungsak-
tivitäten maßgeblich von den beiden 
führenden Verbänden, dem Verein 
deutscher Ingenieure (VDI) und dem 
Verein deutscher Maschinenbau-An-
stalten (VDMA), getragen wurden.

Gegenüber dem DATSCH hatte ANTON 
VON RIEPPEL am 22. November 1909 
seinen Bericht „Lehrlingsausbildung 
und Fabrikschulen“ vorgelegt. Es war 
eine erste Bestandsaufnahme der in-
dustriellen Berufsausbildung. Sie nutz-
te man als eine wesentliche Grundlage 
für die Leitsätze über die „Erziehung 
und Ausbildung des Nachwuchses der 
Facharbeiterschaft für die mechani-
sche Industrie (unter besonderer Be-
rücksichtigung der Maschinenindus-
trie)“, die vom Deutschen Ausschuss 
1911 verabschiedet und 1912 veröf-
fentlicht wurden. Mit den Leitsätzen 
wurden klare Zielvorstellungen artiku-
liert. So hieß es u. a., dass es eine der 
wichtigsten Aufgaben der Industrie 

sei, „für gute Ausbildung einer genü-
genden Zahl von Lehrlingen Sorge zu 
tragen und sich den ihr zukommenden 
Einfluss auf die Gestaltung der Lehr-
lingsausbildung zu sichern“ (DATSCH 
1912, S. 851). Außerdem sei dringend 
zu wünschen, „dass alle Lehrlinge der 
mechanischen Industrie am Schlus-
se ihrer Lehrzeit eine Abschlussprü-
fung vor von der Industrie eingesetz-
ten Ausschüssen ablegen“ (ebd.). Im 
April 1911 hatte der Schriftführer des 
DATSCH, FRIEDRICH FRÖLICH (1912a, 
S. 17), auf der Basis einer Erhebung 
des VDMA mit Antworten von 186 Ma-
schinenfabriken berichtet, dass sich 
ein „förmlicher Abschluss der Lehr-
lingsausbildung (…) noch verhältnis-
mäßig selten“ findet, „meistens geht 
leider der Lehrling nach Abschluss der 
in seinem Lehrvertrage festgesetzten 
Zeit ohne weiteres in das Verhältnis 
des Arbeiters über“.

In den Leitsätzen wurden zudem die 
„Lehrlingsausbildung in der betrieb-
lichen Werkstatt“, die „schulmäßige 
Unterweisung“ sowie die „Weiterbil-
dung des Arbeiters“ thematisiert (DAT-
SCH 1912). Die außerdem vorgenom-
mene Unterscheidung in Facharbeiter, 
angelernte Arbeiter und Hilfsarbeiter 
war bereits ein enormer Fortschritt. Es 
war in jener Zeit manchmal durchaus 
unklar, ob jemand als Lehrling oder als 
Hilfsarbeiter galt. Auch war die Lehr-
zeit zum Teil recht verschieden. Nach 
einer Erhebung aus dem Jahre 1907, 
über die VON RIEPPEL (1912, S. 4) be-
richtete, betrug sie z. B. für Schmie-
de zwischen zwei und vier Jahren, für 
Former und Schreiner zwischen drei 
und fünf Jahren. Als Lehrzeit für die 
Hauptgewerbe, zu denen VON RIEPPEL 
(ebd., S. 9) Schlosser, Dreher, Former, 
Gießer, Schmiede sowie Modell- und 
Möbelschreiner zählte, schlug er vier 
Jahre vor. In den Leitsätzen des DAT-
SCH wurde dann auch eine Lehrzeit 
von in der Regel vier Jahren gefordert 
(DATSCH 1912, S. 851).

Grundzüge der Berufs-
ordnungsarbeiten des 
DATSCH

Lehrgänge als Lehr- und 
Ordnungsmittel

Die Leitsätze für die „Erziehung und 
Ausbildung des Nachwuchses der 
Facharbeiterschaft für die mecha-
nische Industrie (unter besonderer 

Berücksichtigung der Maschinenin-
dustrie)“ von 1911/12 können nicht 
nur als erstes wichtiges Ergebnis des 
Deutschen Ausschusses für den Be-
reich der Lehrlingsausbildung ange-
sehen werden. Sie waren auch ein 
Versuch, ordnend und abgrenzend 
– wenn auch nur in vertikaler Diffe-
renzierung – in das Beschäftigungs-
system einzugreifen. Dabei war die 
Unterscheidung in drei Stufen – Fach-
arbeiter, Angelernte und Ungelernte 
(bzw. Hilfsarbeiter) – besonders auch 
tarifpolitisch bedeutsam, bestanden 
doch zwischen ihnen zum Teil erheb-
liche Lohnunterschiede. Das Interesse 
der mechanischen Industrie brachte 
FRÖLICH (1912b, S. 211) zum Aus-
druck, der im Dezember 1911 warnte, 
„die Ausbildungsbestrebungen nicht 
zu weit zu treiben“. Zum einen würden 
„unangenehme Lohnbewegungen“ zu 
erwarten sein, zum anderen dürfe kein 
Mangel an ungelernten Arbeitern bei 
„gleichzeitiger Überbildung der Fach-
arbeiter“ entstehen.

Dem Ziel, reichsweite Vergleichbarkeit 
und Standards in der Ausbildung her-
zustellen, ging der DATSCH zunächst 
mit der Erarbeitung von Lehrgängen 
nach. Beim 1919/20 erschienenen 
Lehrgang für Maschinenbauerlehrlinge 
– dem ersten Lehrgang des Deutschen 
Ausschusses – wurden Erfahrungen 
von Firmen, besonders von der AEG, 
genutzt. Mit der Verbreitung des Lehr-
gangs, der eine Aneinanderreihung 
von Arbeitsbeispielen als „Gang der 
Lehre“ darstellte, versuchte der DAT-
SCH, Standards zu setzen, die nicht 
vor engen Betriebsgrenzen halt mach-
ten. Der Erfolg gab ihm Recht. So 
wurde der genannte Lehrgang, der ab 
1926 schließlich für Maschinenschlos-
serlehrlinge galt, mehrfach aufgelegt. 
Anfang der 1920er-Jahre erschienen 
weitere Lehrgänge, und zwar für Mo-
delltischler, Former, Schlosser, Me-
chaniker, Schmiede und Klempner. 
Auch die ersten Lehrgänge für Anlern-
berufe, so genannte „Anlerngänge“, 
galten Metallberufen: Bohrer und Frä-
ser (jeweils 1928). Unter anderem, weil 
viele Arbeitsbeispiele bei verschiede-
nen Berufen eingesetzt wurden, entwi-
ckelte man 1938 den „Grundlehrgang 
für die metallverarbeitenden Berufe“. 
Er war für den ersten Teil der Ausbil-
dung gedacht. Nach dem Grundlehr-
gang sollte sich der berufsspezifische 
„Fachlehrgang“ anschließen.
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gebiete sowie der (…) Fertigkeiten der 
wichtigsten Facharbeiterberufe der In-
dustrie“ (KAISER o. J., S. 38).

HEILANDT griff 1926 in dem besagten 
Aufsatz die Unterscheidung des DAT-
SCH aus den Leitsätzen von 1911/12 
in Facharbeiter, angelernte Arbeiter 
und ungelernte Arbeiter auf, differen-
zierte aber außerdem in Facharbeiter-
Grundberufe und Facharbeiter-Son-
derberufe. Sonderberufe waren da-
bei „solche, zu deren Ausübung die 
Beherrschung eines Grundberufes 
und darüber hinaus die Vertiefung in 
ein Teilgebiet oder die Einarbeitung 
in ein verwandtes Gebiet erforderlich 
ist“ (HEILANDT 1926, S. 6). Zum Grund-
beruf „Dreher“, für den eine Lehrzeit 
von vier Jahren vorgesehen war, führ-
te HEILANDT die Sonderberufe „An-
reisser, Bohrwerksdreher, Einrichter, 
Feinschleifer, Großdreher, Großhobler, 
Großwellenschleifer, Werkzeugdreher“ 
(ebd.) auf. Bemerkenswert war, dass 
der „Anreisser“ auch als ein abgelei-
teter Sonderberuf vom Maschinen-
schlosser und vom Werkzeugmacher 
genannt wurde. Der Einrichter konn-
te sowohl vom Dreher als auch vom 
Werkzeugmacher abgeleitet sein.

Professionalisiert wurde die Berufs-
ordnungsarbeit ab 1935. Der DATSCH 
gründete zunächst einen ständigen 
Arbeitsausschuss, der erstmals am 
11. Februar 1935 tagte und sich nun 
explizit mit berufsordnenden Fragen 
zu beschäftigen hatte. Nachdem der 
Reichswirtschaftsminister am 11. Sep-
tember 1935 den DATSCH zu dessen 
beratendem pädagogischem Organ 
ernannt hatte, betrauten die Reichs-
gruppe Industrie sowie die Arbeits-
gemeinschaft der Industrie- und Han-
delskammern den DATSCH offiziell mit 
der Aufgabe, die industriellen Lehrbe-
rufe neu zu ordnen.

Das erste überarbeitete Berufsbild war 
das des Drehers. Grundsätzlich wur-

Forum

Spätestens in den 1930er-Jahren 
hatte der Lehrgang damit eine Dop-
pelfunktion. Er war einerseits ein be-
triebsübergreifend einsetzbares Aus-
bildungs- oder – in damaliger Spra-
che – Lehrmittel, das im Übrigen nicht 
nur in den Lehrwerkstätten, sondern 
in aufgelös ter Form als Einzelblät-
ter auch in Berufs-, Fach- oder so-
gar Hochschulen genutzt wurde (vgl. 
MATSCHOSS 1923, S. 849). Anderer-
seits sollte ein Lehrgang anhand der 
Arbeitsbeispiele die Anforderungen an 
den jeweiligen Beruf wiedergeben. Es 
sollten berufstypische Aufgaben aus 
der Arbeitswelt abgebildet sein. Die 
Lehrgänge wirkten von daher auch 
berufsabgrenzend, mithin berufsord-
nend. Deshalb überrascht es nicht, 
dass ein Lehrgang in den 1930er-Jah-
ren neben Berufsbild, Prüfungsanfor-
derungen und Berufsbildungsplan, 
später zudem Eignungsanforderungen 
und Reichslehrplan, zu den Berufsord-
nungsmitteln gezählt wurde. Zum be-
rufsabgrenzenden Charakter der Lehr-
gänge kam aber auch ein curricularer, 
weil sie recht genau den Ablauf der 
Lehre beschrieben. Darüber hinaus 
vermittelten sie ein Gefühl der Sicher-
heit, denn die Lehrgänge schienen die 
Gewähr zu bieten, „dass der einzelne 
Lehrling im Verlauf seiner Lehrzeit tat-
sächlich alle grundlegenden Arbeiten 
kennenlernt“ (KAISER o. J., S. 38).

Berufsordnungsarbeit des DATSCH 
am Beispiel des Berufs „Dreher“

Im Mittelpunkt der Berufsordnungs-
arbeiten des DATSCH stand aber das 
Berufsbild. Der Deutsche Ausschuss 
veröffentlichte die ersten Berufsbilder 
in der Premierenausgabe der Zeit-
schrift „Technische Erziehung“ vom 
August 1926. In dem Aufsatz von ADOLF 
HEILANDT über „Berufsabgrenzung in 
Metallindustrie, Schiffbau und Chemi-
scher Industrie“ wurden beispielhaft 
die Berufsbilder für Maschinenschlos-
ser, Dreher (Abb. 1) und Segelmacher 
vorgestellt. Sie wurden vom DATSCH 
unter maßgeblichem Einfluss des Ver-
bandes Berliner Metallindustrieller er-
arbeitet. Zu jener Zeit war der Begriff 
des Berufsbildes noch neu, und selbst 
Mitte der 1930er-Jahre musste man 
noch erklären, was damit gemeint sei. 
„Um nicht missverstanden zu werden“, 
wurde erläutert, „dass es sich bei die-
sen Berufsbildern nicht um gemalte 
oder gezeichnete Bilder handelt, son-
dern um die Aufführung der Arbeits-

den die Fertigkeiten nun in „notwendi-
ge“ und „erwünschte“ unterschieden. 
Durch die Abschlussprüfung sollten 
mit Rücksicht auf die verschiedenen 
örtlichen und betrieblichen Verhältnis-
se jedoch nur die notwendigen Fer-
tigkeiten erfasst werden. Der Entwurf 
des Berufsbildes für Dreher wurde im 
März 1935 in der Zeitschrift „Techni-
sche Erziehung“ veröffentlicht (Abb. 2). 
Nach einer vierwöchigen Einspruchs-
frist wurde schließlich das endgültige 
Berufsbild von der Fachgruppe des 
DATSCH festgelegt und in der Mai-
Ausgabe der „TE“ bekannt gegeben 
(Abb. 3).

Abb. 2: Entwurf des Berufsbildes für 
Dreher („TECHNISCHE ERZIE-
HUNG“, 3/1935, S. 35)

Abb. 3: Berufsbild des Drehers 
(„TECHNISCHE ERZIEHUNG“, 
5/1935, S. 59)

Abb. 1: Erstes Berufsbild für Dreher 
(HEILANDT 1926, S. 7)
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Abb. 4: Erweitertes Berufsbild des 
Drehers („TECHNISCHE ERZIE-
HUNG“, 3/1938, S. 52)

Auf Betreiben von Armaturenfabriken 
wurde das Berufsbild des Drehers am 
2. März 1938 im zuständigen Aus-
schuss des DATSCH überprüft und 
geringfügig erweitert. Moniert wurde 
die einseitige Ausrichtung des Berufs-
bildes auf Eisenbearbeitung, sodass 
ein separater Lehrberuf „Metalldreher“ 
ins Gespräch kam. Durch das modifi-
zierte Berufsbild (Abb. 4) wurde die-
se Entwicklung verhindert. Dennoch 
wurde 1938 auch das Berufsbild eines 
zweijährigen Anlernberufes „Revolver-
dreher“ behandelt; ein Beruf, den es 
im Übrigen noch heute auf der Basis 
der Anerkennung vom 19. Oktober 
1938 gibt.

Abb. 5: Berufseignungsanforderun-
gen für den Eintritt in den 
Lehrberuf „Dreher“ (Ausriss; 
„TECHNISCHE ERZIEHUNG“, 
5/1938, S. 93)

Zählte der Dreher sowohl 1926 als 
auch 1935 zu den ersten Berufen, zu 
denen er- bzw. überarbeitete Berufs-
bilder vorlagen, so wurde der Lehrgang 
für diesen Beruf erst 1929 fertig. Der 
Zusammenhang zwischen Berufsbild 
und Lehrgang wurde Mitte der 1930er -
Jahre so dargestellt: „Im ,DATSCH‘-
Berufsbild erkennen wir also, was dem 
Facharbeiterlehrling gelehrt werden 

Abb. 6: Titelcover des Reichslehr-
plans für Dreher (1942)

muss, und im ‚Datsch’-Lehrgang se-
hen wir, wie es richtig gelehrt werden 
kann.“ (KAISER o. J., S. 39)

In der Folgezeit nahm die Berufsord-
nungsarbeit des DATSCH enorme 
Ausmaße an. Stand zunächst die Er-
arbeitung der Berufsbilder im Vorder-
grund, so wurden alsbald die übri-
gen Bestandteile der Ordnungsmittel 
– Prüfungsanforderungen, Berufsbil-
dungsplan, Lehrgang, Eignungs-
anforderungen und Reichslehrplan 
– in Angriff genommen. Die Berufs-
eignungsanforderungen beschrieben 
recht detailliert, welche schulischen 
(„vorbildungsmäßigen“), körperlichen 
und seelischen Voraussetzungen beim 
Lehrling vorliegen sollten, um einen 
bestimmten Beruf erlernen und in ihm 
arbeiten zu können. Für den Eintritt 
in den Lehrberuf „Dreher“ waren zum 
Beispiel von der physischen Seite u. a. 
ein mittelkräftiger Körperbau sowie 
gesunde Füße und Beine notwendig 
(Abb. 5).

An den – später wegen ihrer zugleich 
transportierten nationalsozialistischen 
Ideologie der Gleichschaltung berüch-
tigten – Reichslehrplänen arbeiteten 
verschiedene Institutionen mit. Viel-

leicht auch deshalb wurden bis zum 
Kriegsende nur neun Pläne fertig, dar-
unter auch am 12. Januar 1942 jener 
für Dreher (Abb. 6).

Den Lehrberufen folgten ab 1937 die 
Anlernberufe, für die es neben dem 
Berufsbild die Eignungsanforderungen 
und den Anlerngang zu erstellen galt. 
Ab 1939 wurde zusätzlich versucht, 
für die Tätigkeiten von Hilfsarbeitern 
Inhalte einer Einarbeitung mit Erläute-
rungen zu geben. Hilfsarbeiter sollten 
in einer kurzen Zeit von etwa acht Wo-
chen bis zu sechs Monaten eingear-
beitet werden.

Professionalisierung der Berufsord-
nung des DATSCH

Die Berufsordnungsarbeiten des 
DATSCH wurden mit der 1935 einset-
zenden Neuordnung nicht nur quanti-
tativ deutlich umfangreicher, sondern 
auch qualitativ gehaltvoller. Dazu be-
diente man sich Methoden, die auch 
heute genutzt werden. Es gab vor 
allem Betriebsbesichtigungen, aber 
auch Erhebungen über Umfragen. 
Außerdem wurden Fachverbände ge-
hört. Unter anderem infolge der sehr 
differenzierten Arbeiten, aber auch 
aufgrund des starken Einflusses der 
Fachverbände verfehlten der DATSCH 
und das ihm nachfolgende „Reichs-
institut für Berufsausbildung in Handel 
und Gewerbe“ das Ziel, die Anzahl der 
Lehr- und Anlernberufe überschaubar 
zu halten. So wurden zum Ende des 
Zweiten Weltkrieges ca. 970 Lehr- und 
Anlernberufe gezählt.

Ausdruck der zunehmenden Profes-
sionalisierung berufsordnender Arbei-
ten waren Aufsätze, in denen spezi-
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ell auf einen Beruf oder eine Gruppe 
von Berufen eingegangen wurde. Zum 
Beispiel wurde die Ausbildung von 
Dreherlehrlingen über ihre vierjährige 
Lehrzeit beschrieben und dabei her-
ausgestellt, dass bis zum dritten Mo-
nat die Ausbildung in der Lehrwerk-
statt auf der Grundlage des Schlos-
serberufes und danach erst eine Tren-
nung der beiden Berufe erfolge (KAISER 
o. J., S. 43). Der Autor ging sogar noch 
weiter und schlug vor, „zugunsten der 
gemeinsamen Lehrwerkstatt für Ma-
schinenschlosser, Eisenbauschlosser, 
Werkzeugmacher, Formschmiede und 
Dreher“ einen Übertritt in einen ande-
ren Beruf zu ermöglichen. Wörtlich: 
„Während der zweijährigen Ausbil-
dung dieser Facharbeiterlehrlinge in 
der gemeinsamen Lehrwerkstatt ist es 
meist noch leicht, den einen oder an-
deren Lehrling, der in seinem anfangs 
erwählten Facharbeiterberuf ohne sei-
ne Schuld nicht recht vorwärts kommt, 
zu einem anderen der vorgenannten 
Berufe vorzubereiten, wobei beide 
Teile, Lehrling und Ausbildungsstätte, 
nur gewinnen können.“ (ebd., S. 44) 
In ähnlicher Weise hatte VON RIEP-
PEL(1912, S. 8) bereits 1909 vor dem 
DATSCH plädiert, dass die Lehrlinge 
in der Maschinenindustrie möglichst 
vielseitig ausgebildet werden, weshalb 
„Lehrlinge des einen Handwerks mit 
anderen einschlägigen Verhältnissen 
vertraut gemacht werden“ sollten. 
Schlosser und Dreher sollten „die ers-
ten beiden Jahre eine völlig gleiche 
Ausbildung erhalten und erst in den 
letzten zwei Jahren je in das besonde-
re Gebiet weiter eingeführt werden“. 
Zudem sollten „die Schlosser und Dre-
her etwas Einblick in das Gewerbe des 
Schmiedes und Schmiede und Former 
etwas Einblick in das Schlossergewer-
be erhalten“ (ebd.).

Einige Lehrberufe wurden in der Zeit-
schrift „Technische Erziehung“ de-
tailliert betrachtet. So gab es zum 
Beispiel Aufsätze „Zur Berufskunde 
des Modelltischlerberufes“ (HEILANDT 
1937), „Zur Berufskunde des Maschi-
nenschlossers“ (DELERE 1938) oder 
„Zur Berufskunde des Dreherberufes“ 
(GROSSMANN 1938). Darin wurden ne-
ben geschichtlichen Hintergründen zu 
dem jeweiligen Beruf u. a. auch die 
vorliegenden Ordnungsmittel, ausge-
hend vom Berufsbild, vorgestellt.

Die Intensivierung der Berufsord-
nungsarbeiten durch den DATSCH 
ab 1935 ging mit einer erheblichen 
Aufwertung durch die industriellen 
Spitzenverbände und vor allem den 
Reichswirtschaftsminister einher. 
Letzterer erklärte den DATSCH im Er-
lass vom 10. August 1938 für die Erar-
beitung von Berufsordnungsmitteln für 
allein zuständig. Am 27. Januar 1939 
wurde der DEUTSCHE AUSSCHUSS FÜR 
TECHNISCHES SCHULWESEN schließlich 
in das „REICHSINSTITUT FÜR BERUFS-
AUSBILDUNG IN HANDEL UND GEWERBE“ 
umgewandelt. Er übernahm damit die 
Berufsordnungsarbeiten für alle Berei-
che der gewerblichen Wirtschaft, also 
auch für Handwerk, Handel, Banken 
und Versicherungen.

Kritische Würdigung der 
Arbeiten des DATSCH

Da der DATSCH in der zweiten Hälf-
te der 1930er-Jahre seine produktivs-
te Zeit hatte, scheint ein unkritischer 
Umgang mit ihm problematisch. Die 
in zahlreichen Erlassen zum Ausdruck 
kommenden engen Verbindungen zu 
den nationalsozialistischen Machtha-
bern sowie die Allianz mit einer kriegs-
bereiten Wirtschaft haben den DAT-
SCH immer in den Verdacht gestellt, 
nicht nur Begünstigter, sondern Un-
terstützer des nationalsozialistischen 
und damit eines menschenverachten-
den Systems gewesen zu sein. Dieses 
sollte nicht vergessen werden, wenn 
man nun 100 Jahre nach Gründung 
des DEUTSCHEN AUSSCHUSSES FÜR TECH-
NISCHES SCHULWESEN dessen Verdien-
ste würdigt.

Mithilfe des DATSCH konnte die Indus-
trie ihre Vorstellungen zur Ausbildung 
von eigenen Arbeitern selbst einbrin-
gen und einer staatlichen Regelung 
zuvorkommen, die sich vor allem in 
der zweiten Hälfte der 1920er-Jahre 
zunehmend andeutete. Dessen Ar-
beiten zur Berufsordnung waren vom 
Gedanken bestimmt, die in der Indus-
trie vorkommenden beruflichen Tätig-
keiten zu systematisieren, sie vonein-
ander abzugrenzen und einheitliche 
Ausbildungsstandards zu entwickeln. 
Oberstes Ziel war es, die Qualität 
der Ausbildung sicherzustellen. Dazu 
musste aber auch Ordnung in Fra-
gen der Lehrvertragsgestaltung und 
der Prüfungen geschaffen werden. 
So wurden Facharbeiter- und Gesel-

lenprüfung nach jahrelangen Ausein-
andersetzungen zwischen Industrie 
und Handwerk durch einen Erlass 
des Reichswirtschaftsministers am 
17. März 1937 gleich gestellt. Mit der 
Berufsordnung hat der DATSCH z. B. 
aber auch tarifliche Grenzen innerhalb 
der Belegschaften untermauert sowie 
Berufsberatung und Arbeitslosenver-
mittlung Hilfestellungen geleistet.

Unstrittig ist heute, dass der DATSCH 
mit seinen berufsordnenden Arbeiten 
die deutsche Berufsbildung maßgeb-
lich beeinflusst hat. Sowohl in der 
sow jetischen Besatzungszone und 
der DDR als auch in den westlichen 
Besatzungszonen und der Bundes-
republik wurde in Fragen der Berufs-
ordnung – wenn auch in unterschiedli-
cher Weise – an die Arbeiten des DAT-
SCH bzw. des bis 1945 existierenden 
Reichsinstituts angeknüpft. Das von 
1950 bis 1990 unter verschiedenen 
Namen bestehende DDR-Zentralinsti-
tut für Berufsbildung hatte zudem die 
Rechtsnachfolge übernommen. Die 
Berufsordnungsarbeiten in der Bun-
desrepublik führte für Industrie und 
Handel zunächst die ebenfalls von der 
Wirtschaft eingerichtete „ARBEITSSTEL-
LE FÜR BETRIEBLICHE BERUFSAUSBILDUNG“ 
(ABB) fort, ehe ab 1970 das auf öf-
fentlich-rechtlicher Basis arbeitende 
Bundesinstitut für Berufsbildungsfor-
schung (BBF) und seit 1976 das BUN-
DESINSTITUT FÜR BERUFSBILDUNG (BIBB) 
diese Aufgaben übernahm. Berufsord-
nung wurde damit zu einem gemein-
samen öffentlichen Interesse, an dem 
Bund und Länder sowie Arbeitgeber- 
und Arbeitnehmervertreter gleicher-
maßen mitwirken.

Die vom DATSCH ab 1935 geschaffene 
Berufslandschaft blieb in ihren Grund-
zügen lange erhalten und änderte sich 
erst allmählich. Noch heute gibt es 15 
Ausbildungsberufe, die zuletzt zwi-
schen 1937 und 1940 geordnet wor-
den sind. Die vom DATSCH bereits in 
den Leitsätzen von 1911/12 hervorge-
hobene Kategorie des Facharbeiters 
kann als ein Produkt dieser Tradition 
angesehen werden. Seit Jahrzehnten 
stehen Facharbeiter für die Qualität 
eines dualen Ausbildungssystems, um 
das uns nicht wenige Staaten benei-
den.

Heute wird gerade in Diskussionen 
über die Europäisierung und Interna-
tionalisierung oft von traditionell ge-
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Herausforderung Demografie

Die größte Herausforderung neben 
dem globalisierten Markt ist die de-
mografische Entwicklung Deutsch-
lands. Uns werden die Fachkräfte in 
den nächsten Jahren ausgehen, da 
die Geburtenzahlen seit vielen Jahren 
stagnieren. Von 2005 bis 2010 wird 
Deutschland 1,6 Mio. Menschen in 
Arbeit verlieren, bis 2015 werden es 
sogar 3,5 Mio. sein. Deutschland hat 
leider zu wenig junge Menschen, die 
die freiwerdenden Arbeitsplätze über-
nehmen können.  Wir brauchen jedoch 
dringend hoch qualifizierte Fachkräfte, 
um unsere Kernkompetenz in komple-
xen Technologien auf dem Weltmarkt 

zu sichern und auszubauen. Ziel von 
Managern sollte es sein, unsere Posi-
tion an der Weltspitze zu halten. Daher 
müssen ambitionierte Unternehmen 
heute Maßnahmen einleiten, um Mor-
gen bei einer geringer werdenden Be-
völkerung über genügend Fachkräfte 
zu verfügen. „Und Morgen wird bereits 
2010 sein.“ Dann wird die Demografie 
einen deutlicheren Mangel an Fach-
kräften hervorbringen, der sich in den 
weiteren Jahren noch verschlimmern 
wird. 

Gegen die Herausforderungen einer 
„Qualifizierten-Dürre“ kann man etwas 
unternehmen. Arabische Länder, auf 
die z. B eine Dürre zukommt, bauen 

Wasserreservoirs. Dadurch können sie 
bei Trockenheit in ihren geschaffenen 
Oasen bestens leben. Was können für 
die deutsche Wirtschaft Reservoirs 
sein? Heute mehr aus- und weiterbil-
den, um beim zukünftigen Fachkräf-
temangel diese zur Verfügung zu ha-
ben.

Daher sind Initiativen und Personal-
strategien notwendig, um diese Her-
ausforderung erfolgreich zu meistern. 
Es ist eine große Chance für Human-
Ressource-Verantwortliche eine wich-
tige Leaderchiprolle zu übernehmen. 
PHOENIX CONTACT wendet pragmati-
sche Maßnahmen an, die in diesem 
Beitrag geschildert werden.1 

Gunther Olesch

Fachkräftemangel als Herausforderung

wachsenen deutschen Berufs- und 
Berufsordnungssystemen gesprochen 
und deren Erhalt eingeklagt. Geht man 
den Traditionslinien nach, so kommt 
man am vor 100 Jahren gegründeten 
DATSCH nicht vorbei. Er hatte einen 
wesentlichen Anteil an der Entwick-
lung einer systematischen, planvollen 
technischen Bildung vor allem, aber 
nicht nur im Bereich der Industrie, mit 
dual organisierter Ausbildung als Kern, 
wobei seine Arbeiten auch auf nicht-
technische Berufsfelder ausstrahlten. 
Die von diesem Wirken ausgehende 
Tradition ist bedeutsam und macht es 
uns doch zugleich derzeit so schwer, 
Verständnis für den Europäischen 
Qualifikationsrahmen und andere kon-
tinentale Tendenzen zu entwickeln.

Literatur:

DATSCH (1912): Die Erziehung und Ausbil-
dung des Nachwuchses der Facharbei-
terschaft für die mechanische Industrie. 
In: Zeitschrift des Vereines deutscher In-
genieure, 56. Band, Nr. 21. S. 851 f.

DELERE, O. (1938): Zur Berufskunde des 
Maschinenschlossers. In: Technische Er-
ziehung, 13. Jg., Heft 2. S. 19-21.

FRÖLICH, F. (1912a): Die praktische Aus-
bildung des industriellen Lehrlings in 
der Maschinenindustrie. In: DEUTSCHER 
AUSSCHUSS FÜR TECHNISCHES SCHULWE-
SEN (Hrsg.): Abhandlungen und Berichte 
über technisches Schulwesen. Band III: 
Arbeiten auf dem Gebiete des techni-
schen niederen Schulwesens. Leipzig/
Berlin. S. 13-20.

FRÖLICH, F. (1912b): Die bisherigen Arbeiten 
des Arbeitsausschusses für das niedere 
Schulwesen. In: DEUTSCHER AUSSCHUSS 
FÜR TECHNISCHES SCHULWESEN (Hrsg.): Ab-
handlungen und Berichte über techni-
sches Schulwesen. Band III: Arbeiten auf 
dem Gebiete des technischen niederen 
Schulwesens. Leipzig/Berlin. S. 208-
227.

GRIESSMANN, O. V. (A.) (o. J.): Die Ausbil-
dung des Facharbeiternachwuchses in 
der Industrie. In: Deutscher Ausschuss 
für Technisches Schulwesen (Hrsg.): Ab-
handlungen und Berichte über Techni-
sches Ausbildungswesen. Band 12: Die 
Praxis der Facharbeiterausbildung unter 
besonderer Berücksichtigung der me-
tallindustriellen Berufe. Leipzig/Berlin o. 
J. (vermutl. 1936). S. 1-4.

GROSSMANN, K. (1938): Zur Berufskunde 
des Dreherberufes. In: Technische Erzie-
hung, 13. Jg., Heft 5. S. 79-82.

HEILANDT, O. V. (A.) (1926): Berufsabgren-
zung in Metallindustrie, Schiffbau und 
Chemischer Industrie. In: Technische 
Erziehung, 1. Jg., Nr. 1, S. 4-7.

HEILANDT, A. (1937): Zur Berufskunde des 
Modelltischlerberufes. In: Technische Er-
ziehung, 12. Jg., Heft 1, S. 1-5.

KAISER, E. (o. J.): Die Werkstattpraxis in den 
verschiedenen Lehrjahren. In: DEUTSCHER 
AUSSCHUSS FÜR TECHNISCHES SCHULWE-
SEN (Hrsg.): Abhandlungen und Berichte 
über Technisches Schulwesen. Band 12: 
Die Praxis der Facharbeiterausbildung 
unter besonderer Berücksichtigung der 
metallindustriellen Berufe. Leipzig/Berlin 
o. J. (vermutl. 1936). S. 37-46.

MATSCHOSS, C. (1923): Die Lehrgänge des 
Deutschen Ausschusses für Technisches 
Schulwesen. In: Zeitschrift des Vereines 
deutscher Ingenieure, 67. Band Nr. 35. 
S. 845-849.

RIEPPEL, A. VON (1912): Lehrlingsausbil-
dung und Fabrikschulen. In: DEUTSCHER 
AUSSCHUSS FÜR TECHNISCHES SCHULWESEN 
(Hrsg.): Abhandlungen und Berichte über 
technisches Schulwesen. Band III: Ar-
beiten auf dem Gebiete des technischen 
niederen Schulwesens. Leipzig/Berlin. 
S. 1-9 (sowie Anhang: S. 10).



178 lernen & lehren (l&l) (2008) 92

men geleistet. Dadurch erwirtschaftet 
das HR Management einen Umsatz, 
der die eigenen Kosten um 15 % re-
duziert. So werden Personaldienstleis-
tungen finanziell entlastet und daher 
für das eigene Unternehmen attrakti-
ver (vgl. OLESCH 2003). 

Frauen in technischen Berufen

Heute sind primär Männer in techni-
schen Berufen tätig, und die Demo-
grafie lässt sie weniger werden. Tech-
nologisch Ausgebildete sind für unse-
re Export-Marktführerschaft unbedingt 
notwendig. Immer noch sind zu wenige 
Frauen heute daran interessiert. Daher 
müssen mehr motiviert werden, tech-
nische Berufe zu erlernen. Hier sollten 
Personalmanager ansetzen, um ein 
erfolgreiches Personalmarketing dafür 
zu entwickeln. Das ist nicht leicht, da 
ein konservatives Rollenverständnis 
in vielen Frauen-, Mädchen-, Eltern- 
und Männerköpfen nach wie vor be-
steht: „Für Mädchen ist Technik nix. 
Frauen haben kein Händchen dafür!“ 
Diese oft gehörte Aussage von Eltern 

hat natürlich einen starken Einfluss auf 
die Berufswahl ihrer Töchter. Fakt ist, 
dass Frauen motiviert werden können, 
erfolgreich in technischen Berufen tä-
tig zu werden. Hier müssen Personal-
marketingprogramme entwickelt und 
realisiert werden, um das traditionel-
le Bewusstsein zu verändern. Dabei 
müssen neben jungen Frauen vor ihrer 
Berufswahl auch ihre Eltern eingebun-
den werden. Unternehmen müssen 
zusammen mit Schulen, Hochschulen 
und Eltern häufige und regelmäßige 
Veranstaltungen initiieren, die das In-
teresse von jungen Frauen an techni-
schen Berufen nachhaltig wecken.

Generation Gold 

Um gegen den demografischen Wan-
del zu wirken, ist es notwendig, ältere 
Mitarbeiter einzustellen und fortzubil-
den. Ende der 1990er-Jahre und An-
fang 2000 haben viele Großkonzer-
ne Mitarbeiter, die älter als 50 Jahre 
waren, entlassen. Häufig wurde zu 
Felde geführt, dass die Leistungsfä-
higkeit nicht mehr wie bei jüngeren 
Mitarbeitern vorhanden ist. Außerdem 
wurde auf die altersbedingten länge-
ren Krankheitszeiten verwiesen. Es 
folgten daher Entlassungen. Es gibt 
genügend Arbeitslose über 50 Jahre, 
die unverschuldet wie durch Insolvenz 
ihres Unternehmens ihren Arbeitsplatz 
verloren haben. Diese sind, so haben 
wir es erlebt, hoch motiviert, wieder 
eine Berufschance in einem Unterneh-
men zu bekommen. 

Unternehmen, die ältere Mitarbeiter 
abgebaut haben, betonten häufig nur 
die Nachteile dieser Altersgruppe und 
haben sie den Vorteilen jüngerer Mit-
arbeiter gegenübergestellt. Der Ver-
gleich hinkt jedoch. Bei einer Gegen-
überstellung von Jung und Alt müssen 
die jeweiligen Vor- und Nachteile mit-
einander vergleichen werden. Dabei 
kommen ältere Mitarbeiter besser weg 
als ihr Ruf, wie Abb. 2 zeigt.

Um der demografischen Herausfor-
derung zu trotzen, empfiehlt es sich, 
über 50-jährige einzustellen und den 
Anforderungen entsprechend weiter-
zubilden. PHOENIX CONTACT führt z. B. 
Weiterbildungsmaßnahmen durch, in 
denen über 50-jährige Arbeitslose in 
neue Berufe wie Mechatroniker weiter-
qualifiziert werden. Sie erhalten durch 
die klassische Prüfung bei der IHK den 
Facharbeiterbrief. Häufig werden die 

Forum

Aus- und Weiterbildung 
intensivieren 

Der natürliche Feind des Bildungswe-
sens sind seine Kosten. Leider werden 
im Falle eines Sparauftrages an einen 
Manager primär im Personal- und Bil-

dungsbereich Kosten und somit Po-
tenziale reduziert (Abb. 1). Hier gilt es 
für die Human Ressource (HR) Ma-
nager Überzeugungsarbeit zu leis ten 
und Durchsetzungsfähigkeit zu bewei-
sen, um genügend Budget für die Bil-
dungsaufgaben zur Verfügung gestellt 
zu bekommen. 

Ohne ausgeprägte Aus- und Weiter-
bildung wird die deutsche Technolo-
gieführerschaft in der Welt verloren 
gehen. Und dass hier Nachholbedarf 
besteht, zeigt sich darin, dass die 
Bildungsinvestitionen der deutschen 
Wirtschaft hinter denen vieler anderer 
Industrienationen in den letzten Jah-
ren zurückgefallen sind. Daher setzt 
z. B. PHOENIX CONTACT ein doppelt so 
hohes Bildungsbudget ein, wie es in 
der Industrie üblich ist. Gerade die 
Entwicklung der Mitarbeiter ist ein 
zentrales Thema bei den schriftlich fi-
xierten Kulturwerten. 

Da Weiterbildung teuer ist, betreibt 
PHOENIX CONTACT Insourcing von Bil-
dungsmaßnahmen, um Kosten zu 

reduzieren. Es wird z. B. kleineren 
Unternehmen, die über keine Ausbil-
dungsmöglichkeiten verfügen, ange-
boten, junge Menschen ausbilden zu 
lassen. Weiter werden Weiterbildung, 
Personalentwicklung sowie Coaching 
von Mitarbeitern für andere Unterneh-

Abb. 1: Beispiel für Bereiche der Budgetkürzungen
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Qualifizierungsmaßnahmen von den 
Agenturen für Arbeit gefördert, wo-
durch eine finanzielle Entlastung des 
Unternehmens erfolgt.

Aber auch langjährige Mitarbeiter 
über 50 nehmen aktiv an den Weiter-
bildungsmöglichkeiten im Unterneh-
men teil. Denn schließlich müssen 
auch sie auf dem aktuellsten tech-
nischen Stand gehalten werden, um 
die fortschreitende Entwicklung der 
deutschen Wirtschaft mit forcieren zu 
können. Zum Beispiel können 50- bis 
58-Jährige eingestellt werden, um die 
Unterdeckung von Fachkräften zu re-
duzieren. Sie können aber auch enga-
giert werden, um jüngere Mitarbeiter 
zu Führungs-kräften entwickeln zu 
helfen (Abb. 3). 

Förderung von Beschäftigten 
mit Migrationshintergrund

Hauptschüler stellen eine Personen-
gruppe dar, die in Zukunft die Nach-
frage an Personal der Unternehmen 
decken könnte. Gerade ausländische 
Jugendliche besuchen primär Haupt-
schulen. Leider reicht ein solcher 
Abschluss häufig nicht aus, um eine 
anspruchsvolle Berufsausbildung er-
folgreich zu absolvieren. Defizite im 
Bereich der Schlüsselqualifikationen 
sind leider häufig auch vorhanden. 

PHOENIX CONTACT hat mit Hauptschu-
len seit einigen Jahren ein Programm 

Abb. 3: Beispiel zur Beschäftigung 
eines älteren Mitarbeiters

Ältere Mitarbeiter

Vorteile

– Erfahrungswissen
– Arbeitsdisziplin
– Einstellung zur Qualität
– Loyalität
– Gelassenheit
– Belastungsfähigkeit bei sozialen
   Themen
– Führungskompetenz

Nachteile

– geringere Lernfähigkeit
– geringere Risikobereitschaft
– mangelnde körperliche Belast-
   barkeit
– höhere Krankenstand
– weniger Innovationsfähigkeit

Jüngere Mitarbeiter

Vorteile

– Dynamik
– Mut
– Körperliche Leistungsfähigkeit
– Innovationskraft
– Gesundheit

Nachteile

– Unerfahrenheit
– Risikofehleinschätzung
– mangelnde Unternehmensbindung
– geringeres Qualitätsbewusstsein
– weniger Gelassenheit

Abb. 2: Vergleich älterer und jüngerer Mitarbeiter

entwickelt, um deren Schüler ausbil-
dungsfähig zu machen. Ein Jahr vor 
ihrem Hauptschulabschluss werden 
sie mit ihren Lehrern in den betriebli-
chen Alltag parallel zum Schulunter-
richt integriert. So lernen sie alles ken-
nen, was später für ihre betriebliche 
Ausbildung notwendig ist. Die meisten 
dieser Schüler entwickeln sich derart 
positiv, dass sie nach ihrem Haupt-
schulabschluss in ein festes Ausbil-

dungsverhältnis übernommen wer-
den.2 Weiterhin gilt es, jungendliche 
Migranten zum Studium zu motivieren. 
Schließlich ist Deutschland ein Hoch-
technologie-Standort und benötigt 
entsprechend hoch qualifizierte Mitar-
beiter und ganz besonders Ingenieure. 
Nun denken viele Migrantenfamilien 
weniger daran, ihre Kinder studieren 
zu lassen. Hier muss man als Unter-
nehmen in die sozialen Gemeinschaf-
ten der Migranten gehen, sei es mit 
russlanddeutschem oder türkischem 
Hintergrund, um dort zu „missionie-
ren“. Es muss bei den Eltern das Be-
wusstsein geschaffen werden, dass 
ihre Kinder studieren können. 

Duales Studium

Zu dem zukünftigen Mangel an 
Fachkräften werden auch Akademi-
ker gehören. Daher bieten moderne 
Unternehmen lern- und leistungswil-
ligen Jugendlichen eine Ausbildung 
mit parallelem Studium an. In vier 
Jahren können sie den Facharbei-
terbrief und den Bachelor-Abschluss 
erlangen. Hochschulen richten sich 
heute gerne nach den Ausbildungs-
programmen der Unternehmen, so-
dass eine Synchronisation von Aus-
bildung und Studium möglich ist. Der 
Vorteil für Unternehmen ist, dass sie 
den jungen Menschen über vier Jahre 
mit seinen Stärken und Schwächen 
kennen lernen und ihn optimal ent-
wickeln können. Eine teure Fehlbe-
setzung ist nach diesen Erfahrungen 
fast nicht möglich. Der Jugendliche 
andererseits kann sich besser fach-
lich und menschlich integrieren. Dar-
aus resultiert erfahrungsgemäß eine 
starke Unternehmensbindung, sodass 
ein großer Bedarf an zukünftigen Aka-
demikern gedeckt werden kann (vgl. 
OLESCH 2001).

Darüber hinaus lohnt es sich z. B. 
Lehrstühle zu unterstützen. Weiterhin 
empfiehlt es sich, Lehrbeauftragte für 
die umgebenden Hochschulen zur 
Verfügung zu stellen, wodurch recht-
zeitige Kontakte, ja auch Bindungen 
zwischen angehenden Akademikern 
und den Unternehmen entstehen und 
man trotz des „War of Talent“ genü-
gend von ihnen gewinnen kann.

Beispiel aus einem Unternehmen: 
Es wurde ein 54-Jähriger ehemali-
ger Werksleiter eingestellt, um einen 
32jährigen, potenziellen Nachfolger 
zu entwickeln und zu coachen. Man 
stelle sich wie in vielen Unterneh-
men praktiziert vor, ein 38-Jähriger 
soll einem 32-Jährigen sein Know-
how vermitteln. Das kann häufig nicht 
funktionieren. Durch das ähnliche Al-
ter entsteht eine starke Konkurrenz-
situation, wo eher das gegenseitige 
„Sägen“ als das Fördern im Vorder-
grund stehen kann. Denn der 32-Jäh-
rige will den 38-Jährigen nicht erst 
nach seiner Pensionierung beerben, 
sondern vorher. Eine ältere Führungs-
kraft dagegen gibt eher ihr Wissen an 
eine jüngere weiter, weil diese Kon-
kurrenzsituation nicht besteht.
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Strategien gegen zukünftigen 
Fachkräftemangel 

Wenn aufgrund der Demografie ein 
Mangel an Fachkräften entstehen wird, 
werden Unternehmen versuchen, sich 
gute Mitarbeiter gegenseitig abzuwer-
ben. Hochqualifizierte Kräfte werden 
eine große Auswahl von Arbeitsplatz-
angeboten erhalten. Dadurch wird die 
Fluktuation in deutschen Unterneh-
men zwangsläufig steigen. Aus die-
sem Grund wird neben den bereits 
geschilderten strategischen Personal-
entwicklungsmaßnahmen die Bindung 
von Qualifizierten eine weitere Heraus-
forderung für die Unternehmen sein 
(vgl. OLESCH/PAULUS 2000).

Um qualifizierte Mitarbeiter zu halten, 
sollte man adäquate Karrierechancen 
anbieten. Diese werden einmal durch 
die klassische Führungslaufbahn re-
präsentiert. Aufgrund der Entwicklung 
hin zu immer mehr schlanken Orga-
nisationen, wird es in Zukunft nicht 
genügend Führungsfunktionen geben, 
die die Leistungsträger an das Unter-
nehmen binden. Daher müssen Fach-
leiter- oder Projektleiter-Laufbahnen 
entwickelt werden. Diese Funktionen 
benötigen ein überdurchschnittlich 
hohes und differenziertes Fachwissen, 
um komplexe Aufgaben zu erfüllen. 
Fachleiter erhalten hohe Kompeten-
zen und tragen umfassende unter-
nehmerische Verantwortung. Dadurch 
können sie ein adäquates Einkommen 
erhalten, wie es einer Führungskraft 
entspricht. Der primäre Unterschied 
zur Führungskraft liegt darin, dass ih-
nen keine Mitarbeiter unterstellt sind. 

Gesundheitsmanagement 
– Präventive Erhaltung der 
Leistungsfähigkeit 

Wie bereits erwähnt, wird die deutsche 
Bevölkerung immer älter. Dadurch 
verlagern sich bei Menschen auch 
die Lebensprioritäten. Während bei 
Jüngeren eher das Karrierestreben im 
Vordergrund steht, wollen Ältere eher 

ein ausgewogenes Leben zwischen 
Arbeitsleistung, Gesundheit und Le-
bensqualität erreichen. Daher wird es 
für Unternehmen zwingend werden, 
diese Entwicklung von Mitarbeiterbe-
dürfnissen zu berücksichtigen, um 
qualifizierte Personen zu binden und 
ihre Leistungsfähigkeit zu erhalten. 

Gesundheitsförderung für Mitarbeiter 
wird daher einen hohen Stellenwert in 
der Personalpolitik von Unternehmen 
einnehmen. Denn schließlich steigt mit 
dem Älterwerden der Krankenstand 
zwangsläufig. Jüngere Menschen er-
kranken zwar auch, dafür aber nur 
weniger Tage. Ältere Mitarbeiter er-
kranken weniger häufig, dafür werden 
sie jedoch für längere Zeit krank. Ein 
hoher Krankenstand und daher gering 
leistungsfähige Mitarbeiter verschie-
ben das Preis-Leistungsverhältnis 
von Mitarbeitern negativ. Daher sollte 
der Begriff Personalentwicklung nicht 
mehr nur die geistige Qualifizierung 
beinhalten, sondern auch physische 
(Mens sana in corpore sano). Perso-
nalentwicklung für den Körper wird 
ein entscheidender Faktor für ein er-
folgreiches Personal-Management 
(vgl. OLESCH 2005; HOHLBAUM/OLESCH 
2006).

Bildung als Fundament der 
Unternehmensstrategie

Über Bildung wird in Politik und Wirt-
schaft viel diskutiert, beschwört und 
visioniert. Leider bleibt es zu häufig nur 
bei Worten und weniger bei Taten. Und 
dabei drängt uns die Zeit zum Han-
deln. Deutschland besitzt wie erwähnt 
keine Rohstoffe wie Öl und Diaman-
ten, die uns wirtschaftliche Prosperität 
sichern. Unser Vermögen besteht aus 
dem Know-how unserer Menschen. 
Dieses Qualifikationskapital hat uns 
z. B. zum wiederholten Mal zum Ex-
portweltmeister gemacht. Das ist nur 
möglich, weil unsere Mitarbeiter über 
ein hohes Qualifikationsniveau verfü-
gen. Leider sind wir auf bestem Wege, 
unser wichtigstes Vermögen, die Bil-

dung und damit unsere gute Position 
in der Weltwirtschaft zu verlieren. 

Zwei Tatsachen setzen Deutschland 
unter dringenden Handlungsbedarf. 
Erstens ist es die PISA-Studie, die uns 
eine mangelnde Bildungsqualität atte-
stiert und zweitens die erwähnte de-
mografische Entwicklung. In Deutsch-
land werden in Zukunft Know-how 
Träger fehlen. Diese Aspekte lassen 
nur eine Konsequenz zu: Intensivie-
rung der Bildungsarbeit, um unsere 
Zukunft zu sichern und auszubauen. 
Daran müssen sich die Unternehmen 
aktiv beteiligen. Bildungsarbeit muss 
zu einem ihrer Primärziele werden. 
Dieses sollte sich jedes Unternehmen 
zu Herzen nehmen.

Anmerkungen

1 Dabei wird die demografische Entwick-
lung in Deutschland und die Globalisie-
rung unserer Wirtschaft als ein primärer 
Initiator vieler personalpolitischer Akti-
vitäten betrachtet. Sie wird die zentrale 
Herausforderung der nächsten Jahre 
sein.

2 Für diese Initiative erhielt PHOENIX CON-
TACT den zweiten Platz im Wettbewerb 
„Ausbildungsass in Deutschland“ vom 
Bundesministerium für Bildung und For-
schung.
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Konsolidierung oder Reformstau?
Qualitätssicherung in 

der schulischen Berufsausbildung 
in den IT-Berufen

Veränderungen der 
Arbeitswelt

Die vier IT-Ausbildungsberufe Fach-
informatiker/-in, IT-System-Elektroni-
ker/-in, IT-System-Kaufmann/-frau und 
Informatikkaufmann/-frau sind mittler-
weile über 10 Jahre alt. In der Branche 
eine sehr lange Zeit, wenn man be-
denkt, dass die Produktlebensdauer 
3 bis 5 Jahre beträgt. Mittlerweile gibt 
es eine Vielzahl von neuen Werkzeu-
gen und Technologien, die technische 
Lösungen, berufliches Können und Ar-
beitsabläufe deutlich verändern. Dies 
ist bis in das private Leben zu spüren. 
Ob der Kauf eines neuen Computers 
oder die Auswahl eines neuen Han-
dys ansteht: Beides zeigt gegenüber 
seinen Vorgängen nicht nur äußerli-
che Unterschiede, sondern beinhal-
tet neue Dienste und Funktionen, die 
ältere Geräte nicht unterstützen. Ver-
änderungen im IT-Bereich sind nicht 
nur quantitativ im Sinne von schnel-
ler, kleiner, leiser, mehr Speicherplatz, 
mehr Funktionsumfang zu beobach-
ten, sondern auch qualitativ. Beispiele 
sind: Handy als PC-Ersatz, Kamera, 
Daten-Sicherungstechnik, …). 

Parallel zur technischen Entwicklung 
ist eine zunehmende Bedeutung von 
Datenverarbeitungsprozessen in öko-
nomischen und betrieblichen Arbeits-
abläufen zu erkennen. Die Abhängig-
keit der betrieblichen Arbeitsorgani-
sation von der Informationstechnik 
nimmt stetig zu und verlangt neben 
einer ausgesprochenen Zuverlässig-
keit und Verfügbarkeit der Technik 
wirtschaftliche IT-Lösungen, die sich 
in die betrieblichen Anforderungen 
nahtlos einpassen. Denken Sie nur an 
die Bedeutung von Datenbanken im 
betrieblichen und geschäftlichen Ar-
beitsleben. Was ist, wenn der Zugriff 
auf die Daten nicht mehr funktioniert 

und Sie an einer Kasse im Supermarkt 
stehen? Das Thema der Verfügbarkeit 
der Datenverarbeitung z. B. ist eines 
der Wichtigsten unter IT-Verantwortli-
chen und Administratoren.

Informatisierung von Wissen

Der Prozess der Informatisierung der 
Arbeits- und Berufswelt ist auf drei 
Ebenen zu beobachten: 

1. Informatisierung der Arbeitspro-
zesse, d. h. informationstechnische 
Unterstützung und Durchdringung 
von Arbeit und Lebenswelt. 

2. Informatisierung von Wissen, d. h. 
die Zunahme von Informationen.

 Dabei ist zwischen Informationen, 
Wissen und Handlungswissen zu 
unterscheiden. Information ist nicht 
Wissen. Nicht alles Wissen ist Hand-
lungswissen, sondern kann als träges 
Wissen lediglich abrufbar sein. Die 
Bewältigung von Arbeitsprozessen, 
bzw. die Entwicklung und Förderung 
einer beruflichen Handlungsfähigkeit 
hängt in hohem Maße davon ab, die 
richtigen Informationen zum richti-
gen Zeitpunkt zu finden und anzu-
wenden. HACKER bezeichnet dieses 
Wissen als Handlungswissen.

3. Informatisierung von Wissen als 
Vernetzung und Filterung von Infor-
mationen in Bezug auf eine berufli-
che Handlungsfähigkeit. 

 Allein zu wissen, bewirkt noch 
nichts. Berufliche Handlungsfähig-
keit, d. h. die erfolgreiche Bewälti-
gung von Arbeitsprozessen, setzt 
vernetzte Informationen und Wis-
sensbestände voraus, die mit Zie-
len, Motiven, Kenntnissen und Kön-
nen verbunden werden (vgl. HACKER 
2006, S. 18).

Komplexität von Technik und 
Selbstbestimmung

Technische Systeme und Netzwer-
ke werden für die Nutzer zunehmend 
undurchschaubarer und komplexer. 
Geräte und Anlagen können für un-
terschiedliche Anwendungsgebiete 
konfiguriert werden, ohne bauseitige 
bzw. hardwaretechnische Änderun-
gen vorzunehmen. Häufig benötigt 
man Erfahrungen in der Handhabung 
der Geräte bzw. Anlagen, weil das 
für die praktische Beherrschung not-
wendige Handlungswissen nicht be-
grifflich fassbar ist (vgl. HACKER 2006, 
S. 18). Damit steigt die Abhängigkeit 
von „Experten“ und der technischen 
Infrastruktur, in denen der „normale“ 
Nutzer nur sehr begrenzte Möglichkei-
ten der Anpassung und Veränderung 
hat. Selbstbestimmung in technischen 
Systemen ist nur soweit möglich, wie 
Technik verstanden wird und ist in 
komplexen Systemen bzw. Anlagen 
stark begrenzt.

Dabei hat die Bedeutung von Exper-
tenwissen in Form von Erfahrungswis-
sen1 zugenommen. Erfolgreich kann 
nur derjenige Arbeitsprozesse bear-
beiten, der über reichhaltige Erfahrun-
gen in seinem Arbeitsgebiet verfügt 
und dieses mit dem Überblickswissen, 
strukturellem Wissen und erforderli-
chem Hintergrundwissen vernetzen 
kann.

Nicht der Generalist kann erfolgreich 
handeln, der über alles ein bisschen 
weiß, sondern der Spezialist mit soli-
dem Überblicks- und Strukturwissen. 
Somit kommt das Überblicks- und 
Strukturwissen nicht ohne Detailwis-
sen aus und das Detailwissen hilft in 
komplexen IT-Systemen nicht ohne 
Überblicks- und Strukturwissen weiter. 
Der Faktor der Erfahrung verbindet/
vernetzt beide Ebenen miteinander.
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Modularisierung und 
Bedeutung von Schnittstellen

Problematisch wird die Begrenzung 
des Expertenwissens in Bezug auf 
eine breitere berufliche Einsatzfähig-
keit. Die Einrichtung von 29 operativen 
Professionals in der Weiterbildungs-
ebene der IT-Berufe zeigt die Abgren-
zungen fachlich nahe liegender Berei-
che aufgrund der Spezialisierung von 
Wissen und Können.

Diese Modularisierung der Anwen-
dungsgebiete von ursprünglich vier 
Ausbildungsberufen sollte „die Ent-
wicklung von Kompetenz, Wissen und 
Anwendung miteinander verzahnen 
… Besonders wichtig dabei ist, die 
Transferleistung durch Erfahrungsler-
nen, Lernen am Objekt und bei der 
direkten Anwendung und Umsetzung 
in den Arbeitsprozessen zu sichern. 
Denn gerade dieser Prozess- und An-
wendungsbezug ist im Berufsleben 
der IT-Fachkräfte von großer Bedeu-
tung“ (IHK AACHEN 2004, S. 3). Man 
erkennt sehr deutlich den arbeitsplatz-
orientierten Qualifizierungsansatz der 
Neuordnung der Fort- und Weiterbil-
dung und das damit verbundene enge 
Aufgabengebiet.

Dies Problem betrifft auch die Lehrer 
in den Schulen. So haben sich mitt-
lerweile im Kollegium der G18 „Exper-
ten“ für gewisse fachliche Bereiche 
herausgebildet, unter denen keine 
Austauschbarkeit möglich ist. Anwen-
dungsentwickler unterrichten nur sehr 
selten in dem Bereich der Systemin-
tegration und Systemintegratoren be-
herrschen die Anwendungsentwick-
lung kaum oder gar nicht.

Die Bearbeitung von IT-Projekten, wel-
che vielfältige Problemstellungen und 
fachliche Aspekte berührt, erfordert 
hingegen die Beteiligung unterschied-
licher Experten. Für einen reibungslo-
sen Projektablauf bedarf es klar de-
finierter Schnittstellen in der Zusam-
menarbeit der Experten. Teamstruk-
turen und Expertenaustausch müssen 
institutionalisiert werden. Ebenso be-
nötigen die beteiligten Personen einen 
Überblick über Organisationsabläufe, 
den Projektablauf und Informations-
flüsse.

Veränderungen im 
Berufsausbildungsbereich der 
Gewerbeschule 18

Seit der Einführung der IT-Ausbildungs-
berufe im Jahre 1997 haben sich die 
schulischen Rahmenvorgaben an der 
Gewerbeschule 18 in Hamburg erheb-
lich verändert. Ausgangslage war eine 
Situation mit einer maximalen Klassen-
stärke von 24 Schülerinnen und Schü-
lern, einer Doppelbesetzung von zwölf 
Unterrichtsstunden und einer Projekt-
zeit2 von ebenfalls zwölf Unterrichts-
stunden. Die heutige Situation ist durch 
eine drastische Kürzung der Doppelbe-
setzung auf eine Unterrichtsstunde, die 
Erhöhung der Klassenfrequenzen bis zu 
29 Schülern bei 24 Arbeitsplätzen, und 
die Kürzung der Projektunterrichtszeit 
auf acht bis neun Unterrichtsstunden 
gekennzeichnet.

Gleichzeitig hat sich der Innovations-
druck verstärkt, ohne entsprechende 
Aufstockung der Ressourcen in der 
Schule. Einschränkungen in der Ge-
staltung von Lernsituationen sind da-
mit vorprogrammiert.

Eine Fortbildungsinitative in Grund-
lagenbereichen der IT-Technik in den 
Jahren 2001 bis 2003 zeigte, dass be-
sonders zu speziellen Nachfragewün-
schen Defizite vorhanden sind. Dieser 
Trend hat sich für die Lehrerfortbildung 
fortgesetzt und man kann zusammen-
fassen, dass ein Bedarf an zielgenau-
en Fortbildungen bei gleichzeitig hoher 
Spezialisierung der Kollegen erhebli-
che Schwierigkeiten in der Planung, 
Organisation und Durchführung von 
Fortbildungsseminaren bereitet. Damit 
wird mittelfristig eine Qualifizierungs-
lücke entstehen.

Die Einführung von Ziel-Leistungs-
Vereinbarungen, Schulinspektion und 
Qualitätsmanagement3 fordert die 
Schulen dazu auf, Entwicklungsziele in 
den Gebieten Bildung und Erziehung, 
Führung und Management sowie Wir-
kungen und Ergebnisse zu benennen. 
Diese Überprüfung der Realisierung 
der angestrebten Ziele erfolgt durch 
die Schulinspektion mit drei Schwer-
punkten:

1. Schulentwicklung stimulieren: In-
spektionen geben Schulen ein 
Feedback zu ihrem aktuellen Ent-
wicklungsstand. Schulen erkennen 
ihre Stärken und Schwächen. 

2. Schulische Qualität sichern: In-
spektoren arbeiten mit einer neuen 
Vielfalt der Methoden und Perspek-
tiven. Schulen können angemesse-
ner Rechenschaft ablegen. 

3. Praxisnahe Erkenntnisse gewinnen: 
Schulen zeigen, was gute Schule 
ausmacht. Inspektionen analysie-
ren ihre Erfolgsfaktoren (INSTITUT FÜR 
BILDUNGSMONITORING 2006). 

Schulen stehen in der Verpflichtung, 
sich zu entwickeln. Eine bisher für sie 
unbekannte Größe, der sich die Schul-
leitungen und Lehrer stellen müssen. 
Gleichzeitig eine Chance, die Qualität 
von Unterricht und Lernortkooperation 
nachhaltig zu verbessern.

Entwicklungsprozess an der 
Gewerbeschule 18 (G18) in 
Hamburg

Der Anstoß zur Auseinandersetzung 
mit der Qualität der schulischen Bil-
dungsarbeit wurde durch die Schul-
leitung gegeben. Hintergrund sind 
die neu eingeführten Ziel-Leistungs-
Vereinbarungen, die die Qualität von 
Schulen in einen strukturierten und 
kontinuierlichen Entwicklungsprozess 
einbinden sollen.

Der Impuls der Schulleitung wurde von 
der IT-Abteilungsleitung unter dem Ti-
tel „didaktische Jahresplanung“ auf-
gegriffen. 

Folgende Aufgaben/Fragen stehen 
sich im Entwicklungsprozess der IT-
Ausbildung an der G18 im Fokus:

• Ist eine inhaltliche Neubestimmung 
der Lernfelder für die IT-Berufe not-
wendig? 

• Liegt ein Reformstau im Bereich der 
schulischen Lernsituationen vor?

• Wie kann ein teamübergreifender 
Standard in der IT-Abteilung mit 
allen Kollegen vereinbart  und die 
Qualität4 der Ausbildung gesichert 
und verbessert werden?

Die IT-Abteilung an der Gewerbeschu-
le 18 umfasst 34 Kolleginnen und Kol-
legen in acht Teams mit 867 Schüle-
rinnen und Schülern in 39 Klassen. Die 
Klassenstärke beträgt durchschnittlich  
24,6 Schüler und liegt in einer Spann-
breite von 19 bis 31 Schüler (Stand: 
Juli 2008). Der Unterricht erfolgt als 
Blockunterricht mit einer Länge von 
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3,25 Wochen bzw. 6,5 Wochen. Die 
tatsächliche Blocklänge liegt bei drei 
oder vier bzw. sechs oder sieben Wo-
chen. Die Blocklage ist jahrgangswei-
se zugeordnet, d. h. das dritte Ausbil-
dungsjahr belegt Block A, das zweite 
Ausbildungsjahr Block B und das drit-
te Ausbildungsjahr Block C.

Die Kolleginnen und Kollegen sind 
zurzeit in acht Lehrerteams eingeteilt. 
Die Größe der Teams variiert zwischen 
fünf und acht Personen. Jedes Team 
ist so besetzt, dass es den vollständi-
gen Unterricht in den Klassen abdeckt. 
Hierzu zählen der Projektunterricht, 
das Fach Anwendungsentwicklung,  
Englisch, und Organisations- und Ge-
schäftsprozesse aus dem Lernbereich 
I sowie Sprache und Kommunikation, 
Wirtschaft und Gesellschaft und Sport 
aus dem Lernbereich II. Die Teams 
planen den gesamten Unterricht für 
„ihre“ Klassen autark. Aufgrund der 
unterschiedlichen Belegung der Fä-
cher in der Stundentafel sind einige 
Kolleginnen und Kollegen in mehreren 
Teams eingebunden. Die Teamstruktu-
ren wurden ursprünglich durch regel-
mäßige Teamsitzungen aufgebaut und 
gestärkt. Sie waren eine Zeit lang ein 
fester Bestandteil der Stundenplanung.  
Mit der Reduzierung von Teilungsstun-
den und einer Mehrbelastung durch 
das Arbeitszeitmodell hat die Möglich-
keit und Bereitschaft zur Teilnahme an 
Teamsitzungen deutlich gelitten. Nur 
noch wenige Teams führen regelmäßi-
ge, geplante Teamsitzungen durch, die 
mittlerweile nicht mehr zu der Lehrver-
pflichtung gerechnet werden. Wie sich 
im Rahmen der didaktischen Jahres-
planung zeigt, liegt in der Teamstruk-
tur ein großes Potenzial an fachlichen, 
organisatorischen, personellen und 
didaktischen Kenntnissen und Fähig-
keiten, die die Qualität von Unterricht 
entschieden beeinflussen.

Eine zentrale Aufgabe der Teams ist 
die Formulierung von Lernsituationen 
für die Gestaltung und Durchführung 
von Unterrichtsprojekten. Von den 
34 Unterrichtsstunden stehen zurzeit 
acht bis zehn zusammenhängende 
Unterrichtsstunden zur Verfügung. In 
dieser so genannten „Projektzeit“ ar-
beiten die Schüler weitgehend selbst-
tätig und selbstständig an Arbeitsin-
seln, entsprechend den vom Team 
vorgegebenen Projektaufträgen. Die 
Pausenregelung wird während der 

„Projektzeit“ oftmals aufgehoben. Die 
Ergebnisse werden zum Projektende 
in unterschiedlichen Situationen (Prä-
sentation vor der gesamten Klasse, 
Fachgespräch, Messegestaltung mit 
Ausbildern, …) dargeboten.

Die Unterrichtsprojekte stellen an der 
G18 das organisierende sinnstiftende 
Zentrum des Blocks dar. Sie sind ge-
kennzeichnet durch 

• möglichst hohe Integration der üb-
rigen Fächer bzw. der Einzelunter-
richte, bezogen auf das Lernprojekt 
des Blocks aus den Lernbereichen I 
und II;

• möglichst hohe Transparenz der 
Planung und Ausbildung für die 
Schüler/-innen;

• möglichst hohe praktische Anteile 
in Projekt- und Unterrichtsarbeit.

Der Projektunterricht findet in inte-
grierten Fachräumen statt. Die Schü-
ler können die Rechner in zweifacher 
Weise nutzen: Zum einen besitzen die 
Rechner eine Softwareausstattung, 
die von der Dokumentationsbeschrei-
bung über Visualisierungssoftware 
bis hin zu unterschiedlichen Entwick-
lungsumgebungen (Java, C++, …) 
Möglichkeiten bietet, praktische Auf-
gabenstellungen und technische Do-
kumentationen sowie Präsentationen 
vorzubereiten. Zum anderen können 
die Rechner mit Wechselfestplatten 
genutzt werden, auf denen die Schüler 
Betriebssysteme ihrer Wahl nach ver-
schiedenen Arbeitsaufträgen instal-
lieren und konfigurieren können. Die 
Räumlichkeiten bieten über einen fest 
installierten Beamer die Gelegenheit 
Präsentationen vorzutragen und sind 
mit Metaplanwänden und einem Me-
dienkoffer ausgestattet.

Die Teams haben im Laufe der vergan-
genen zehn Jahre ihre je eigenen Lern-
situationen (Projektaufträge) in Anleh-
nung an die vorgegebenen Lernfelder 
formuliert. Das Ergebnis ist eine inhalt-
lich ähnliche Ausgestaltung der Pro-
jektaufträge, allerdings mit der jeweils 
spezifischen Schwerpunktsetzung und 
Sequenzierung der Teamkollegen. Die 
Dynamik der Teamentwicklungen be-
inhaltet die Gefahr einer wachsenden 
Vielfalt, ohne verbindende Einheit auf-
grund zunehmender Spezialisierung 
unter zeitlich begrenzten Rahmenbe-
dingungen.

Arbeitsprozessorientierung an 
der G18

Für die Gestaltung von Lernsituatio-
nen im IT-Bereich ist grundsätzlich 
die Entscheidung zu treffen, wie und 
mit welchen Inhalten welche Ziele 
des entsprechenden Lernfelds ein-
gelöst werden sollen. Projektaufträge 
sind als Kundenaufträge formuliert. 
Kundenaufträge initiieren berufliche 
Arbeitsprozesse (vgl. HOWE/KNUTZEN 
2007, S. 50 ff). Ein beruflicher Ar-
beitsprozess stellt eine vollständige 
Arbeitshandlung (Informieren, Planen, 
Entscheiden, Ausführen, Kontrollieren 
und Bewerten) zur Erfüllung eines be-
trieblichen Arbeitsauftrages dar. Das 
Arbeitsergebnis ist immer ein konkre-
tes Produkt oder eine Dienstleistung.

Die Arbeitsergebnisse sind bezüglich 
ihres Gebrauchswertes bewertbar. 
Die Bewältigung eines Arbeitsprozes-
ses wird von den Beschäftigten nicht 
als isolierte Verrichtung, sondern als 
Arbeitszusammenhang wahrgenom-
men. Zentrales Charakteristikum von 
Arbeitsprozessen ist deren Sinnhaf-
tigkeit, d. h. ihre Funktion und Bedeu-
tung müssen von den Arbeitenden 
verstanden, eingeordnet und bewer-
tet werden können. Deshalb kann der 
Projektunterricht auch als sinnstiften-
des Zentrum verstanden werden.

Zentrale Elemente eines Arbeitspro-
zesses sind Arbeitspersonen, Arbeits-
mittel, Werkzeuge und Arbeitsmateri-
alien, Arbeitsmethoden und Arbeitstä-
tigkeiten. Die zeitliche und räumliche 
Abfolge der für die Bewältigung erfor-
derlichen Arbeitsschritte kennzeichnet 
den Arbeitsablauf. Der Arbeitsauftrag 
und der erwartete Nutzen sind weit-
gehend vorgegeben und damit nur 
bedingt gestaltbar. Der Arbeitsablauf 
und die Art des Arbeitsergebnisses 
sind in Abhängigkeit von den spezifi-
schen Eigenschaften, Ausprägungen 
und Beziehungen der Prozesselemen-
te und ihrer Abfolge variabel. Sie brin-
gen die prinzipielle Gestaltbarkeit von 
Arbeit und Technik zum Ausdruck (vgl. 
HÄGELE 2002, S. 87 ff.). Diese Merk-
male lassen sich zu einer Matrix, zur 
so genannten Arbeitsprozessmatrix, 
zusammenfügen, mit der sich Arbeits-
prozesse analysieren und strukturiert 
beschreiben lassen.

Die arbeitsprozessorientierte Perspek-
tive mit den Aspekten der beruflichen 
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Handlungsfähigkeit und beruflichen 
Mündigkeit verlangt personale, soziale, 
methodische und fachliche Kompe-
tenzen, die mehr als eine Ansammlung 
von Wissen und Können beinhaltet. 
Die oben beschriebene Situation im IT-
Bereich beschreibt die Facharbeit als 
eine solche, in der nicht das Erfinden 
von Lösungen im Vordergrund steht, 
sondern das Finden von angemesse-
nen Lösungen zu ausgewählten Pro-
blemstellungen. Dabei geht es nicht 
um Konstruktion und Entwurf IT-spezi-
fischer Lösungen grundsätzlicher Art, 
sondern um Optimierung, Modifika-
tion, Anpassung und Reparatur von 
bereits existierenden Konzepten, Ver-
fahren oder Techniken in betrieblichen 
Kontexten. Es geht um angemessene 
Lösungen für den konkreten Einzelfall 
(Kundenauftrag) oder das Auffinden 
vorhandener Lösungsalternativen.

Gestaltung von 
Lernsituationen und Unterricht 
an der G18 

Die Umsetzung von Lernsituationen 
(Projektaufträgen) umfasst im Einzel-
nen

• die arbeitsprozessbezogenen Pha-
sen (Handlungsschritte);

• die Phasen der ausbilder-/lehrer-
zentrierten Förderung von Kompe-
tenzen;

• die Phasen der Selbsterarbeitung 
von Kompetenzen;

• die Phasen der Planung, Kontrolle 
und Bewertung der Lern- und Ar-
beitsprozesse;

• die Phasen der Unterstützung und 
Reflexion sozialer Prozesse;

• die Phasen der Systematisierung 
und Reflexion der Lern- und Ar-
beitsprozesse sowie

• den Einstieg und die Bilanz (vgl. 
BERBEN 2008, S. 406 ff).

Die Durchführung von Lernsituationen 
ist die Sache der Auszubildenden: Es 
ist ihr Projekt.

Ausbilder oder Lehrer übernehmen 
– so weit wie möglich – die Rolle von 
Sachverständigen, Ratgebern und 
Moderatoren. Es ist von großer Be-
deutung, dass sie, selbst wenn eine 
relativ starke Anleitung erforderlich 
sein sollte, das Vorgehen von ferti-

gen Lösungen und ausgearbeiteten 
Konzepten vermeiden. Auszubilden-
de brauchen bei der selbstständigen 
Bearbeitung von Projektaufträgen ge-
nügend Freiheiten und Gestaltungs-
spielräume, um eigene Erfahrungen 
sammeln zu können. Auszubildende 
lernen im Kontext des Kompetenzler-
nens die Vernetzung von Fachkom-
petenz, Methodenkompetenz, Sozial-
kompetenz und Personalkompetenz in 
ganzheitlichen Lernsituationen. Es ist 
wichtig, dass Lösungsmöglichkeiten 
sowie Instrumente und Werkzeuge zur 
Lösung bereitgestellt und eingeführt 
werden, die auf die Lernsituation an-
gewendet werden können.

Die praktische Umsetzung der Lernsi-
tuationen erfolgt an der G18 in Rahmen 
der oben genannten Unterrichtspro-
jekte mit geeigneter technischer In-
frastruktur. Die technische Infrastruk-
tur ist – soweit das mit schulischen 
Mitteln zu finanzieren ist – mit realen 
Geräten (Hard- und Software) ausge-
stattet und bietet eine große Affinität 
zu beruflichen Handlungssituationen. 

Von hoher Bedeutung ist eine Stun-
denplangestaltung, die zusammenhän-
gende Projektphasen und einen Aus-
tausch zwischen den Kollegen im Team 
ermöglicht. In der Projektzeit betreuen 
Kollegen mit unterschiedlichen fachli-
chen Schwerpunkten die Schüler. Es 
werden die technischen, sprachlichen 
ökologischen und ökonomischen Di-
mensionen der beruflichen Handlungs-
situationen aufgegriffen und deren 
Schnittstellen hervorgehoben. 

In diesem Zusammenhang bieten 
Teamsitzungen zwei zentrale didak-
tische Möglichkeiten, die von sehr 
hoher Bedeutung für die Qualität des 
Unterrichts sind:

1. Langfristige thematische Planun-
gen eines Schuljahres über meh-
rere Fächer hinweg können in den 
Teamsitzungen gemeinsam abge-
stimmt und auf den Projektauftrag 
hin zielgerichtet aufgebaut werden. 
Fachliche und organisatorische As-
pekte können in die Arbeitssituation 
der Kollegen und die Lern-/Lehr-
mittelbeschaffung frühzeitig einge-
plant werden. Dadurch entstehen 
Gestaltungsspielräume, die eine Ad 
hoc-Planung häufig nicht mehr zu-
lässt und die die Unterrichtsquali-
tät deutlich steigern. Einige Teams 

erstellen so genannte didaktische 
Jahresplanungen, die die fachlichen 
und methodischen Entscheidungen 
für Schüler, Ausbilder und Lehrer 
offen legen.

2. Teamsitzungen, die regelmäßig den 
Unterricht begleiten, ermöglichen 
eine Feinabstimmung der Unter-
richtsdurchführung im Sinne eines 
Regelkreises. Erfahrung der Kolle-
gen oder Äußerungen der Schüler 
können auf den wöchentlich statt-
findenden Sitzungen aufgegrif-
fen, reflektiert und in veränderten 
Handlungen umgesetzt werden. So 
wird ein kontinuierlicher Verbes-
serungsprozess mit Lehrern und 
Schülern erzielt. Unterstützt wird 
dieser Prozess durch Arbeits-, Zeit- 
und Blockpläne. Sie begleiten die 
Schüler in der konkreten Projektbe-
arbeitung bzw. während eines Un-
terrichtsblocks.

Erweiterung der 
IT-Ausbildung: Bilinguale Klas-
sen an der G18

Seit August 2004 unterrichtet ein Team 
der Gewerbeschule 18 in zwei Klassen  
bilingual: Deutsch und Englisch. Wur-
den zunächst nur die Fächer Sprachen 
und Kommunikation, Wirtschaft und 
Gesellschaft sowie selbstverständlich 
Fachenglisch einbezogen, so sind 
auch im ersten Jahr  englische Prä-
sentationen im Projekt vorbereitet und 
gehalten worden.

Die Ziele der bilingualen Ausbildung 
sind mit den Richtlinien und entspre-
chenden Ausbildungsverordnungen 
übereinstimmend. 

Die Ziele der bilingualen Ausbildung 
sind für drei Zielgruppen definiert:

1. Ausbilder (Personalentwicklung/ 
Unterstützung/Vorbereitung von 
Auslandseinsätzen);

2. Schüler (gesteigerte Sprachkompe-
tenz/Persönlichkeitsentwicklung);

3. Schule/Lehrer (Weiterentwicklung 
struktureller Rahmenbedingungen/
Weiterentwicklung internationaler 
Perspektiven).

Als sehr positiv ist von den Ausbil-
dungsfirmen und den Ausbilder/-innen 
die Möglichkeit eines Auslandsaufent-
haltes in einem englischsprachigen 
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Land aufgenommen worden. Letztlich 
haben das Bemühen der Schule und 
die finanzielle Unterstützung durch 
die Schulbehörde sowie einiger Aus-
bildungsfirmen dazu geführt, dass 
ein zweiwöchiger USA-Aufenthalt in 
Chicago mit 24 Auszubildenden im 
jährlichen Rhythmus stattfinden kann.

Die Erfahrungen des Teams zeigen 
deutlich, dass die Einführung der bilin-
gualen Klassen als Qualitätsverbesse-
rung zu bewerten ist.

Parallel zur Einführung der bilingualen 
Klassen wurde die Gewerbeschule 18 
als Cisco-Akademie ausgebaut und 
das Konzept teilweise in den Unter-
richt integriert.

Zusammenfassung und 
Ausblick

Die Entwicklung der IT-Berufe gibt 
Gelegenheit zur Reflexion und 
(Re)Interpretation der Lernfelder und 
Lernsituationen. Veränderungen in der 
Arbeitswelt und im Bildungsbereich 
zeigen, dass sich technische, organi-
satorische und finanzielle Rahmenbe-
dingungen in den letzten zehn Jahren 
deutlich gewandelt haben.

Die Situation in der IT-Ausbildung ist 
einerseits durch Komplexität, hohe 
Dynamik, Spezialisierung und Exper-
tentum gekennzeichnet, und impliziert 
eine Begrenzung von Fachwissen im 
Sinne von Vorratswissen. Systeminte-
gratoren oder Anwendungsentwickler 
sind heute mehr Administrator bzw. 
Softwareanpasser als Entwickler. Auf 
fachlicher Ebene herrscht ein stän-
diger Reformstau. Eine fortlaufende 
Aktualisierung der Inhalte in kurzen 
Abständen bietet keine Lösung. Dies 
zeigen die Probleme der Lehrerfortbil-
dung und der begrenzten finanziellen 
Möglichkeiten in den Schulen bezüg-
lich der Anschaffung neuester Tech-
nologien.

Andererseits bietet sich mit dem Lern-
feldkonzept die Möglichkeit, berufliche 
Handlungsfähigkeit an exemplarischen 
Lern- und Arbeitsaufgaben (Lernsitua-
tionen) zu erwerben. Unter Berück-
sichtigung des Allgemeinbildungsan-
spruchs, der Gestaltungsorientierung 
und der Selbstbestimmung in Arbeits-

prozessen können die Auszubilden-
den berufliche Erfahrungen machen 
und reflektieren, die eine Basis für eine 
eventuell notwendige Spezialisierung 
darstellen. Unter dieser Perspektive 
ist eine gewisse Konsolidierung im Be-
reich der exemplarischen Handlungs-
situationen festzustellen. Aspekte der 
Komplexität und Dynamik werden in 
einem Zusammenhang mit der Struk-
turierung und Vernetzung von Wissen 
für Arbeitsprozesse gestellt. Das ein-
deutige Plädoyer für fächerübergrei-
fenden Unterricht, die Betonung von 
technischen und  organisatorischen 
Schnittstellen für Lehrer und Schüler 
und die konsequente Formulierung 
von Projektaufträgen als sinnstiftendes 
Zentrum für den Berufsschulunterricht 
markieren den Weg der G18 zu einer 
kontinuierlichen Verbesserung der Un-
terrichtsqualität. Dieser Entwicklungs-
prozess wird mit und für Kollegen ge-
staltet und getragen. Initiativen wie die 
Einrichtung von bilingualen Klassen 
oder der Aufbau einer Cisco-Akade-
mie, belegen dies.

Für die Zukunft bleiben zwei wesentli-
che Herausforderungen bestehen:

1. Es wird eine ständige Aufgabe 
sein, die Lern- und Arbeitsaufga-
ben zu vervollständigen und das 
Exemplarische der beruflichen 
Handlungsfelder von Zeit zu Zeit zu 
überprüfen. Hier ist, wie im Rahmen 
einer didaktischen Jahresplanung, 
die Kooperation von Lehrern  und 
Schülern, von Schule und Betrie-
ben erforderlich.

2. Die an der Gewerbeschule 18 ent-
standene Vielfalt an Lernsituatio-
nen (Projektaufträgen) bedarf einer 
dringenden Veröffentlichung für 
alle Kollegen, Ausbilder und dar-
über hinaus für andere Schulen. 
Die schulinterne Publikation schafft 
Synergieeffekte und ermöglicht 
die Abstimmung der Teams und 
die Reduzierung der Arbeitsbelas-
tung. Für die Ausbildung bedeutet 
eine Veröffentlichung eine erhöhte 
Transparenz und Planbarkeit der 
Ausbildungsabschnitte. Die schul-
übergreifende Publikation zeigt bei-
spielhaft, wie Entwicklungs- und 
Qualitätssicherungsprozesse in 
einer Schule/Abteilung initiiert und 
umgesetzt werden können.

Die Form der Veröffentlichung muss 
allerdings die verschiedenen Ebenen 
und Dimensionen der Arbeitsprosse 
(Lernsituationen) abbilden, die Ver-
netzung von Wissen unterstützen und 
Schnittstellen hervorheben. Ein geeig-
netes Mittel scheint hier die von HOWE 
und KNUTZEN entwickelte Kompetenz-
werkst@tt zu sein. Doch das ist bereits 
ein neues Projekt.

Anmerkungen

1 HACKER bezeichnet dieses Wissen als 
„schweigendes Handlungswissen“ 
(HACKER 2006, S. 18)

2 Als Projektzeit ist Projektunterricht in 
einem integrierten Fachraum zu verste-
hen. Auf eine genauere Definition von 
Projektunterricht soll hier nicht einge-
gangen werden.

3 unter dem Titel „Orientierungsrahmen 
Schulqualität“

4 Hier wird von einem pragmatischen 
Qualitätsbegriff ausgegangen, der noch 
näher zu bestimmen ist
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Rezensionen

Im Christiani-Verlag wurden umfang-
reiche Ausbildungsunterlagen mit dem 
Titel „Nachhaltige Energietechniken 
im Handwerk“ veröffentlicht, die für 
die Ausbildungs- und Unterrichtspra-
xis insbesondere in den Elektro- und 
SHK-Berufen sowie darüber hinaus 
auch für andere technische Berufe mit 
Bezug zu allen Gebieten der Gebäu-
detechnik von großem Interesse sind.

Das Gesamtwerk besteht aus sieben 
Teilen. Dazu gehört ein „Leitfaden zur 
Umsetzung der Lerneinheiten“ für 
Ausbilder und Lehrer sowie Unterla-
gen zu sechs verschiedenen Lernein-
heiten für Auszubildende. Dabei han-
delt es sich um Lerneinheiten mit den 
Titeln Solarthermie, Energieeffiziente 
Lüftung Band A und Band B, Foto-
voltaik, Gebäudesystemtechnik und 
Kraft-Wärme-Kopplung.

Die Ausbildungsmittel wurden durch 
den Modellversuch LENE des För-
derschwerpunktes „Berufsbildung für 
eine nachhaltige Entwicklung“ des 
Bundesinstitutes für Berufsbildung 
(BIBB) erstellt. Die enthaltenen Lern-
einheiten sollen Auszubildende der 
neugeordneten SHK- und Elektrobe-
rufe gewinnen, „sich im Rahmen ihrer 
Zuständigkeiten kompetent, aktiv und 
überzeugt für den Einsatz und die Ver-
breitung Energie sparender, Ressour-
cen schonender und Umweltbelastun-
gen vermeidender Gebäudetechnik 
einzusetzen“, so die Autoren. 

Der Leitfaden zur Umsetzung der Lern-
einheiten nach der Neuordnung der 
SHK- und Elektroberufe stellt dabei 
die Arbeitsgrundlage für Ausbilder und 
Lehrer dar. Die gut strukturierte Einlei-
tung vermittelt einen Überblick über 
die Ziele und Leistungen des Modell-
versuches LENE und begründet die 
einzelnen Lerneinheiten für nachhal-
tige Energietechniken im Handwerk. 
Es folgen übersichtlich gegliederte 

Erläuterungen zu den einzelnen Lern-
einheiten, die auch die Bedeutung der 
jeweiligen Thematik für eine nachhal-
tige Entwicklung verdeutlichen. Die 
Funktionsweise der jeweiligen Tech-
nologie und der hierfür charakteristi-
schen Anlagen und Systeme wird in 
kurzen stichhaltigen Ausführungen 
dargestellt, sodass ein Überblick auch 
für Nicht-Experten gewährleistet ist. 
Ebenso wird der Stellenwert des Lern-
inhaltes für die Ausbildung in den ein-
schlägigen Ausbildungsberufen auf-
gezeigt. 

Die Lerneinheiten sind in aufeinander 
aufbauende Lernsequenzen struktu-
riert. Den Ausbildern und Lehrern wird 
hierfür zunächst die Intention mitge-
teilt, bevor die Lernaufgabe und die 
Darstellung über deren Verlauf folgen. 
Um ihnen den Umgang mit den Lern-
einheiten zu erleichtern, wird für jede 
Lernsequenz ein möglicher Verlaufs-
plan zusammenhängend und struktu-
riert dargestellt. Dieser gibt Auskunft 
über verschiedene Phasen der Lehr-
/Lern-Prozesse, enthält didaktische 
Hinweise und beinhaltet die zu ver-
wendenden Materialien sowie die Zeit-
angaben. Hierdurch erhalten Ausbilder 
und Lehrer eine umfangreiche und 
ausgereifte Unterstützung für ihre Vor-
bereitung. Weiter unterstützt wird dies 
mit den Empfehlungen hinsichtlich der 
erforderlichen technischen und orga-
nisatorischen Voraussetzungen. Es 
findet sich zudem eine in Tabellenform 
gestaltete Checkliste zur Überprüfung 
der erforderlichen Voraussetzungen. 
Abschließend empfehlen die Autoren 
Literatur zur jeweiligen Lerneinheit. 

Selbst bei der Wahl der methodischen 
Gestaltung werden die Ausbilder und 
Lehrer mit zahlreichen Hinweisen und 
Empfehlungen unterstützt. Dabei wird 
immer wieder auf die Bedeutung der 
Orientierung am Kundenauftrag hinge-

wiesen, die ein zentrales Ausbildungs-
prinzip gerade in Handwerksberufen 
darstellt. Neben der Förderung von 
Kompetenzen zur nachhaltigen Ent-
wicklung ist der Erwerb von berufli-
cher Handlungskompetenz zentrales 
Ziel der dargestellten Lerneinheiten. 

Das abschließende Kapitel des Leitfa-
dens hat die Didaktik für eine nachhal-
tige Entwicklung zum Inhalt. In diesem 
wird noch einmal darüber reflektiert, 
in welcher Form die Lerneinheiten ge-
staltet und umgesetzt werden sollen, 
um berufliche Handlungskompetenz 
zu fördern und das Hauptziel, nämlich 
die Auszubildenden zu nachhaltigem 
Handeln in ihrer beruflichen Tätigkeit 
zu befähigen, zu erreichen.

Neben den Unterlagen für Ausbilder 
und Lehrer beinhalten die Lerneinhei-
ten Arbeits- und Informationsunter-
lagen für Auszubildende, sodass für 
jede einzelne Lerneinheit umfangrei-
ches Lernmaterial zur Verfügung steht. 
Die Lerneinheiten sind dabei in abge-
schlossene Lernsequenzen unterteilt, 
deren Inhalte zur Vorabinformation zu-
nächst jeweils in einer Übersicht dar-
gestellt sind. Die einzelnen Arbeitsauf-
träge werden in eingerahmten Käs ten  
veranschaulicht, was der Arbeit mit 
den Materialien sehr dienlich ist. Die 
Bearbeitung der Aufträge wird durch 
markant hervorgehobene Tipps und 
eingefügte Tabellenvorlagen unter-
stützt. Inhaltliche Erläuterungen be-
finden sich im Anhang der Lernma-
terialien, sodass es den Lernenden 
jederzeit möglich ist, bei der Bearbei-
tung der Sequenzen darauf zurückzu-
greifen. 

Zusammenfassend lässt sich festhal-
ten, dass es sich bei den vorliegen-
den Ausbildungsmitteln um vorbild-
lich strukturierte und gut durchdachte 
Lehr- und Lernmaterialien handelt. 
Das Ziel, Auszubildende zum nachhal-
tigen beruflichen Handeln zu befähi-
gen, scheint mit den Lerneinheiten gut 
erreichbar zu sein. Für Ausbilder und 
Lehrer, die in handwerklichen Elektro- 
und SHK-Berufen unterrichten und 
sich allgemein für Unterrichtskonzepte 
einer nachhaltigen Berufsbildung in-
teressieren, werden die neuen Lern-
materialien ebenso zur Lektüre emp-
fohlen wie für die konkrete Arbeit mit 
den Auszubildenden.

NADINE MÖHRING-LOTSCH

„Nachhaltige Energietechniken im Handwerk“

Ausbildungsmittel „Nachhaltige Energietechniken im Handwerk“, Chri-
stiani-Verlag, Konstanz 2006: Leitfaden zur Umsetzung der Lerneinheiten. 
Best.-Nr. 80721, EUR 18,80.

Lerneinheiten (je EUR 14,80): Solarthermie (Best.-Nr. 80722); Energieeffi-
ziente Lüftung Band A (Best.-Nr. 80723); Energieeffiziente Lüftung Band B 
(Best.-Nr. 80724); Photovoltaik (Best.-Nr. 80725); Gebäudesystemtechnik 
(Best.-Nr. 80726); Kraft-Wärme-Kopplung (Best.-Nr. 80727).
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Nicht zuletzt durch die PISA-Studien 
ist Bildung wieder ein Megathema in 
der politischen Diskussion geworden. 
Mit „Bildung in Deutschland 2008“ 
wird ein Bericht vorgelegt, bei dem 
vor allem die Übergangsproblematik 
in den Blick genommen wird. Kern-
aussagen dieser Expertise, etwa zur 
Durchlässigkeit des Bildungssystems 
oder zu sozialen, migrationsbedingten 
sowie geschlechtsspezifischen Dis-
paritäten, haben in den Tagesmedien 
bereits für Schlagzeilen gesorgt.

Bekannt ist im internationalen Ver-
gleich seit längerem, dass in der Bun-
desrepublik zu wenige eines Jahr-
gangs die Hochschulreife erwerben 
(derzeit 30 %; gemeint ist hier die all-
gemeine Hochschulreife), nicht ausrei-
chend viele studieren (37 %) und auch 
die Zahl der Hochschulabsolventen 
(22 %) zu gering ist. In diesem zweiten 
nationalen, unter Federführung des 
Deutschen Instituts für Internationale 
Pädagogische Forschung (DIPF) er-
stellten Bericht wird jedoch nicht nur 
der Situation im Bereich der Hoch-
schulen nachgegangen. Auf über 200 
Seiten wird die Bandbreite von der 
frühkindlichen Bildung, Betreuung und 
Erziehung (Kap. C), über die „Allge-
meinbildende Schule und non-formale 
Lernwelten im Schulalter“ (D), die „Be-
rufliche Ausbildung“ (E), die „Hoch-
schule“ (F) bis zur Weiterbildung und 
dem Lernen im Erwachsenenalter (G) 
gezogen, ehe die Übergänge Schu-
le – Berufsausbildung – Hochschule 
– Arbeitsmarkt (H) separat betrachtet 
werden. 

Die Situation in der beruflichen Aus-
bildung wird z. B. auf knapp 20 Seiten 
besprochen, die in der Weiterbildung 
auf etwa 15 Seiten. Damit können be-
rufliches Aus- und Weiterbildungssy-
stem selbstverständlich nicht in allen 
Ausprägungen und Graduierungen 
detailliert dargestellt werden. Auch der 
etwa 120 Seiten starke tabellarische 

Anhang kann nicht alle Fakten zur Bil-
dung in diesem Lande enthalten.

Einige wenige Ergebnisse zum Bereich 
der beruflichen Ausbildung sollen hier 
aus der Fülle an Aussagen herausge-
griffen werden. Keineswegs neu und 
wenig überraschend dürfte für Prak-
tiker die Feststellung sein, dass sich 
nach Ausbildungsbereichen „eine 
höchst unterschiedliche schulische 
Vorbildungsstruktur“ zeigt: „Im Hand-
werk, in der Landwirtschaft und bei 
dem kleinen Feld der hauswirtschaftli-
chen Berufe dominiert der Hauptschul-
abschluss bei den Ausbildungsanfän-
gern, während Industrie und Handel, 
der öffentliche Dienst und die freien 
Berufe sich bei ihrer Rekrutierung von 
Auszubildenden schwerpunktmäßig 
auf die Mittleren Abschlüsse und zu 
bereits beträchtlichen Teilen auch auf 
Abiturienten stützen, die umgekehrt 
im Handwerk nur eine marginale Rol-
le spielen.“ (S. 108) So wird ebenso 
die von vielen Experten „gefühlte Ver-
schiebung“ von dualer zur vollschu-
lischen Berufsausbildung bestätigt, 
wenn es heißt: „Es zeigt sich zwar, 
dass das Schulbesuchssystem (E3) 
eine deutlich stärkere Expansionsdy-
namik als das duale System aufweist. 
Gleichzeitig bleiben aber Unklarheiten 
zum einen über das Niveau einzelner 
Berufe und zum anderen darüber, ob 
im Schulberufssystem nicht sehr he-
terogene Anforderungsniveaus unter 
einem Dach subsumiert sind. Zugleich 
fehlt es an Transparenz über die in-
dividuellen Voraussetzungen, die Be-
werberinnen und Bewerber mitbringen 
müssen.“ (S. 115) 

Im Zusammenhang mit der berufsbil-
dungspolitischen Herausforderung ei-
ner regional sehr heterogenen Versor-
gungslage mit Ausbildungsmöglich-
keiten wird im Bericht vielleicht etwas 
naiv gefragt, „warum die berufsfach-
schulischen Ausbildungsangebote ge-
mäß BBiG und HwO, die das betrieb-

liche Ausbildungsplatzangebot ergän-
zen könnten, trotz der im Berufsbil-
dungsgesetz eröffneten Möglichkeiten 
bisher nicht nennenswert ausgedehnt 
worden sind“ (S. 115). Die stärksten 
Argumente folgen sogleich: zum ei-
nen die Befristung dieser gesetzlichen 
Öffnung bis zum Jahr 2011 und zum 
anderen die Befürchtung der Jugendli-
chen, „keine auf dem Arbeitsmarkt als 
gleichwertig angesehene Ausbildung 
zu erwerben“ (ebd.).

Insgesamt – so wird im Bericht festge-
stellt – bleibt das Wissen über die Leis-
tungsfähigkeit des Berufsbildungssys-
tems trotz vorliegender Absolventen-
quoten unbefriedigend. Entscheidend 
dafür steht eine Aussage, die in der 
Informationsfülle des Berichts beina-
he unterzugehen droht, denn Absol-
ventenquoten und Prüfungsnoten sind 
das eine, aber weitaus wichtiger und 
schwieriger zu beantworten ist die 
Frage, „was Auszubildende tatsäch-
lich in der Ausbildung an Wissen und 
Fähigkeiten erwerben“ (ebd.).

VOLKMAR HERKNER

Autorengruppe Bildungsberichterstattung: 

Bildung in Deutschland 2008. Ein indikatorengestützter Bericht mit einer Analyse zu Übergängen im Anschluss an 
den Sekundarbereich I, im Auftrag der Ständigen Konferenz der Kultusminister der Länder in der Bundesrepublik 
Deutschland und des Bundesministeriums für Bildung und Forschung, Bielefeld 2008, ISBN 978-3-7639-3663-2, 339 
Seiten, 39,90 Euro
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19. Fachtagung der BAG Metalltechnik 
am 20. und 21. März 2009 in Köln:

„Gestaltung beruflicher Lernprozesse im Zeitalter von Nachhaltigkeit und 

Outcome-Orientierung – Erprobung, Lösungen, Entwicklungsbedarf“

Call for Papers
Outcome-Orientierung des Lernens steigert das Wissen um arbeitsmarktrelevante Inhalte und bedingt u. a. eine 
Verbesserung der Integration von (Aus)Bildungsinhalten in den Arbeitsmarkt. Die derzeitige Diskussion beschäftigt 
sich intensiv mit den sog. Dublin-Descriptoren „applying knowledge and understanding“ und „making judge-ments“ 
bzw. „attitudes and views“. Sie beinhalten die in der Berufsbildung zu vermittelnden Lernergebnisse wie Urteilsver-
mögen, Kreativität, Kritikfähigkeit, Qualität und Nachhaltigkeit sowie Übertragbarkeit von Erkenntnissen und vieles 
mehr. Neben diesen Gesichtspunkten, die die traditionellen Kernbereiche des deutschen Berufsbildungssystems 
berühren, ist die berufliche Aus- und Weiterbildung mit Fragen eines möglichen Fachkräftemangels infolge des de-
mografischen Wandels konfrontiert.

Wie in der Ausbildung zu metall- und systemtechnischen Berufen Anknüpfungspunkte und neue Ziele gefunden 
werden, sich Lösungen abzeichnen und die Felder der Berufsbildung sich in einem europäischen Qualifizierungs-
rahmen widerspiegeln, soll Gegenstand der 19. Fachtagung der BAG Metalltechnik sein.

WS 1: Erprobung, Lösungen, Entwicklungsbedarf in der Versorgungstechnik

WS 2: Erprobung, Lösungen, Entwicklungsbedarf in der Kfz-Technik

WS 3: Erprobung, Lösungen, Entwicklungsbedarf in der Produktionstechnik

WS 4: Erprobung, Lösungen, Entwicklungsbedarf in der Weiterbildung

WS 5: Wie lässt sich die Fachkräftelücke schließen?

WS 6: Wie kann Ressourcenproduktivität im Arbeitsprozess erreicht werden?

WS 7: Was macht berufliche Bildungsprozesse erfolgreich?

WS 8: Fach- und Handlungskompetenz verknüpfen – aber wie?

Anmeldung von Beiträgen

Die Veranstalter bitten um die Anmeldung von Beiträgen aus Betrieben, Schulen, Hochschulen und Projekten, die 
sich dem skizzierten Themenfeld der Fachtagung widmen. Die Anmeldung soll auf ca. einer Seite mit einer knappen 
Darstellung der Fragestellung bzw. des Gegenstands Ihres Beitrags und der zu präsentierenden Ergebnisse erfolgen. 
Bitte geben Sie an, in welchem Workshop er anzusiedeln ist (WS 1 bis WS 8) und ob es sich um einen Forschungs-, 
Konzept- oder Praxisbeitrag handelt. 

Darüber hinaus sind die Referenten und ein Hauptansprechpartner mit Tel.-Nr. und E-Mail-Adresse sowie einem 
kurzen biografischen Hinweis zur Person zu nennen. 

Bitte beachten Sie, dass der Beitrag am nächsten Tag themengleich wiederholt werden soll!

Die Anmeldung schicken Sie bitte an: fachtagung@bag-metalltechnik.de, Anmeldeschluss ist der 31.01. 2009.

Die Beiträge werden nach Zusendung bis spätestens 27.02.2009 ausgewählt.

Ansprechpartner:
BAG Metalltechnik
OStD Dipl.-Ing. Ulrich Schwenger 
Eitorfer Str. 16 , 50679 Köln 
E-Mail: Schwenger@schulen-koeln.de 
Tel.: (0221) 221-91141

Hinweise/Mitteilungen
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 Fachtagung der BAG Elektrotechnik-Informatik 
am 6. und 7. März 2009 in Neustadt am Rübenberge:

„Vernetztes Lernen!?“

 Call for Papers

Die diesjährige Tagung der BAG Elektrotechnik-Informatik findet unter dem Motto „Vernetztes Lernen!?“ am 6. und 
7. März 2009 in den Berufsbildenden Schulen Neustadt a. Rbge. statt (http://www.bbs-nrue.de). Diese Schule ist als 
Kompetenzzentrum für die berufliche Bildung in der Region Hannover u. a. die zentrale Berufsschule der niedersäch-
sischen Landeshauptstadt für Automation und Mechatronik.

Mit dem Tagungsthema „Vernetztes Lernen“ ist eine Vielzahl von Ideen verknüpft: 

– Vernetztes berufliches Lernen mit Multimedia und Internet (Web 2.0). 

– Vernetzte technische Infrastrukturen für berufliches Lehren und Lernen an Schulen, Betrieben und Überbetriebli-
chen Berufsbildungsstätten.

– Ausstattungskonzepte mit vernetzten technischen Anlagen, Systemen und Komponenten.

– Vernetzte Lernorte Berufsschule, Ausbildungsbetrieb und Überbetriebliche Berufsbildungsstätte.

– Vernetztes Arbeiten in Bildungsgangteams.

Zu all diesen Schwerpunkten bitten die Veranstalter um die Anmeldung von Beiträgen. Dies können sowohl erfolg-
reiche Unterrichts- und Ausbildungsbeispiele von Lehrer und Ausbildern sein als auch aktuelle wissenschaftliche 
Konzepte und Forschungsergebnisse zum vernetzten Lernen.

Diese Beiträge können und sollen den Teilnehmern der Fach- und Fortbildungstagung nicht als „Kopiervorlage“, 
sondern – mit einem freundlichen Danke und gegebenenfalls einem Quellenhinweis – als inspirierende Ideen für 
angestrebte eigene Entwicklungen dienen! 

Senden Sie uns bitte Ihr Teilnahme-Angebot spätestens zum 31. Januar 2009 mit einer Kurzfassung des Beitrages 
von maximal einer DIN-A4-Seite „per Netz“ an 

bag-elektrotechnik@uni-bremen.de. 

Die Beiträge werden nach Zusendung dem geplanten Tagungsprogramm zugeordnet. Anschließend erfolgt die Be-
nachrichtigung der Referenten – sind Sie dabei? 

Anmeldung zur Fachtagung

Bitte per E-Mail an bag-elektrotechnik@uni-bremen.de oder schriftlich an die Geschäftsstelle

BAG Elektrotechnik-Informatik e.V.

c/o Institut Technik und Bildung (ITB)

Universität Bremen

Am Fallturm 1

28359 Bremen. 

Der Tagungsbeitrag beträgt 40,- Euro, für BAG-Mitglieder ermäßigt auf 30,- Euro, Studenten, Referendare und Aus-
zubildende zahlen nur 15,- Euro.

Weitere Informationen rund um die Tagung finden Sie auf unserer homepage http://www.bag-elektrotechnik-infor-
matik.de.

Hinweise/Mitteilungen
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gtw-Herbstkonferenz 2009 an der Universität Bremen
Montag, 5. Oktober und Dienstag, 6. Oktober 2009

„Berufsarbeit von morgen in gewerblich-technischen Domänen“ 

– Forschungsansätze und Ausbildungskonzepte für die berufliche Bildung –

Call For Papers
Tagungsschwerpunkte

Zukunftstechnologien und Facharbeit 

• Fachwissenschaftliche Forschung in den Zukunftstechnologien und Konsequenzen für die Facharbeit.

• Konsequenzen und Herausforderungen der Zukunftstechnologien für die berufliche Bildung, (Fach-) Didaktik und be-
rufswissenschaftliche Forschung.

• Innovationen und Zukunftstechnologien: Der Beitrag der Berufsbildung.

Lernen in „gemischten Welten“

• Entfremdung der Arbeit durch Virtualisierung – die Betroffenheit der Facharbeiter und Antworten aus der Berufsbil-
dung.

• Lernen mit digitalen Medien und die Suche nach einer Mediendidaktik.

Übergang Schule – Ausbildung – Beruf

• Abstimmung des Lernens und Lehrens zwischen den  Schulformen und  die Positionierung der Berufsorientierung.

• Die kompensierende Rolle der Produktionsschulen und Maßnahmeträger.

•    Arbeitsorientierung und Berufskonzepte – deren Beiträge und damit verbundene Chancen.

Kompetenzmodell – Kompetenzmodellierung – Kompetenzdiagnostik

• Die Passfähigkeit von Kompetenzmodellen für die Facharbeiterausbildung und in der Berufsbildung

• Kompetenzmodellierung – eine Notwendigkeit zur Präzisierung des Könnens und Wissens der Facharbeiter (Rolle expli-
ziter und impliziter Lernformen, Entwicklungsmodelle…)

• Welche Reichweite haben verschiedene Kompetenzdiagnostik-Ansätze in der Berufsbildung.

• Assessments, Prüfungsformen und Verfahren zur Kompetenzdiagnostik

Lehrerbildung für berufliche Schulen im Lichte der Bachelor- und Masteransätze

• Lehrerbildung im Spannungsfeld von Gewerblich-Technischen-Wissenschaften (GTW) und ingenieurwissenschaftlichen 
Disziplinen.

• Herausforderungen für Theorienbildung mit Blick auf die Verzahnung von Arbeit, Technik und Bildung.

• GTW-Ansätze im Spannungsfeld von BA- und MA-Studiengängen

• Neue Ansätze für die Lehrerbildung aus Sicht der Wissenschaft.

Verliehen wird wiederum der gtw-Wissenschaftspreis. Auch dafür können Diplom-, Staatsexamens-, oder Masterarbeiten 
so wie Promotionen eingereicht werden?

Termin für die Einreichung von Papers: 01. Februar 2009

Termin für die Einreichung von Arbeiten für die Teilnahme am gtw-Wissenschaftspreis: 01.06.2009 (mehr unter: http://www.
itb.uni-bremen.de/gtw

Anschrift für die Einreichung von Vorschlägen: 

Prof. Dr. Georg Spöttl, Institut Technik und Bildung,  Universität Bremen, 
Am Fallturm 1, D-28334 Bremen; E-Mail: spoettl@uni-bremen.de

Bitte beachten: Auf der gtw-Hompage steht eine Formatvorlage für die Vorschläge zur Verfügung und die Struktur für die 
einzureichenden einseitigen Papers.

Hinweise/Mitteilungen
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Adolph, Gottfried

Prof. Dr. em., Hochschullehrer, 
Schwefelstr. 22, 
51427 Bergisch-Gladbach, 
Tel.: (0 22 04)  6 27 73, 
E-Mail: gottfried.adolph@t-online.de

Grimm, Axel

StR, wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
Technische Universität Berlin, Institut 
für Berufliche Bildung u. Arbeitslehre 
(IBBA), Franklinstr. 28/29, 
10587 Berlin, 
Telefon: (0 30) 31 47 37 36, 
E-Mail: axel.grimm@alumni.tu-berlin.de

Herkner, Volkmar

Prof. Dr., Universität Flensburg, 
Berufsbildungsinstitut Arbeit u. Tech-
nik (biat), Auf dem Campus 1, 
24943 Flensburg, 
Tel.: (04 61) 8 05-21 53, 
E-Mail: volkmar.herkner@biat.uni-
flensburg.de

Hägele, Thomas

Dr., wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
Institut Technik, Arbeitsprozesse und 
Berufliche Bildung (iTAB), Technische 
Universität Hamburg-Harburg, Eißen-
dorfer Str. 40,  21073 Hamburg, Tel.: 
(0 40) 4 28 78-37 14, Fax:(040) 428 78-
40 64, E-Mail: haegele@tu-harburg.de

Technik und Bildung (ITB), Universität 
Bremen, Am Fallturm 1, 28359 Bre-
men. Tel.: (04 21) 2 18-4648, E-Mail: 
spoettl@uni-bremen.de

Timm, Marc
Dipl.-Berufspädagoge, Studienrat 
z. A., Berufsbildungszentrum Schles-
wig, Flensburger Str. 19b, 24837 
Schleswig, Telefon: (0 46 21) 96 60-0, 
E-Mail: mtimm@bbzsl.de

Vollmer, Thomas
Prof. Dr., Universität Hamburg, Institut
für Berufs- und Wirtschaftspädago-
gik,
Didaktik der beruflichen Fachrichtun-
gen Elektrotechnik und Metalltechnik,
Sedanstraße 19, 20146 Hamburg
Telefon: (040) 4 28 38-37 40, E-Mail:
vollmer@ibw.uni-hamburg.de

Wehmeyer, Carsten
Dr., StR, Walther-Lehmkuhl-Schule 
Neumünster, abgeordnete Lehrkraft 
an der Universität Flensburg, Be-
rufsbildungsinstitut Arbeit u. Technik 
(biat), Auf dem Campus 1, 24943 
Flensburg, Tel.: (04 61) 8 05-21 49, E-
Mail: wehmeyer@biat.uni-flensburg.de

Wolfram, Richard
Studienreferendar, Weidedamm 37, 
27413 Tarmstedt, Tel.: (0 42 83) 87 64, 
E-Mail: Richard.Wolfram@t-online.de

Köth, Christiane
Dipl.-Ing., Stipendiatin, Universität 
Bremen, Institut Technik und Bildung 
(ITB), Am Fallturm 1, 28359 Bremen, 
Telefon: (04 21) 2 18-46 45, E-Mail: 
ckoeth@uni-bremen.de

Möhring-Lotsch, Nadine
Dipl.-Hdl., wissenschaftliche Mitarbei-
terin, Otto-von-Guericke-Universität 
Magdeburg, Institut für Berufs- und 
Betriebspädagogik (IBBP), Zschokke-
str. 32, 39104 Magdeburg, Tel.: (03 91) 
6 71 63 69, E-Mail: nadine.moehring@
ovgu.de

Olesch, Gunther
Dr., Ressortleiter Personal und Orga-
nisation, PHOENIX CONTACT GmbH 
& Co., Flachsmarktstr. 8, 32825 Blom-
berg, Telefon: (0 52 35) 3 00, E-Mail: 
info@phoenixcontact.com

Schwenger, Ulrich
Dipl.-Ing., Oberstudiendirektor, Leiter 
des Nicolaus-August-Otto-Berufskol-
legs Köln, Eitorfer Str. 16, 50679 Köln, 
Erster Vorsitzender der Bundesar-
beitsgemeinschaft für Berufsbildung 
in der Fachrichtung Metalltechnik e. V. 
(BAG Metall). Tel.: (02 21) 22 19 11 41, 
E-Mail: schwenger@schulen-koeln.de

Spöttl, Georg
Prof. Dr., Berufliche Fachrichtung Me-
talltechnik und deren Didaktik, Institut 

Verzeichnis der Autorinnen und Autoren

Mitteilungen/Verzeichnis der Autorinnen und Autoren

Aufruf zur Beteiligung an der bundesweiten 

Online-Befragung der BAG Elektrotechnik-Informatik
In einer bundesweiten anonymen Umfrage in Zusammenarbeit mit dem Institut Technik und Bildung (ITB) der Universität 
Bremen möchte die BAG ET-I die aktuelle Berufssituation und die besonderen Herausforderungen von Berufsschullehre-
rinnen und -lehrern im Berufsfeld Elektrotechnik-Informatik erfassen. Die Ergebnisse der Forschungsstudie sollen insbe-
sondere genutzt werden, um zielgruppengerechte Angebote für Lehrkräfte zu gestalten (z. B. zur Unterrichtsorganisation, 
-vorbereitung und -durchführung).

Die Resonanz auf die Befragung ist ausgesprochen positiv, weit mehr als zweihundert Lehrkräfte haben sich in den ver-
gangenen Wochen bereits an dieser Erhebung beteiligt. Nachdem uns allerdings Rückmeldungen erreicht haben, dass 
insbesondere in Folge der Herbstferien nicht alle Interessierten die Befragungsfrist einhalten konnten, wird die Umfrage 
noch einmal geöffnet. 

Sie können die Online-Befragung mit dem folgenden Link aufrufen: www.bag-elektrotechnik-informatik.de/umfrage

Die Ergebnisse präsentieren wir zeitnah auf den Internetseiten der BAG und des ITB sowie in der Zeitschrift lernen&lehren. 
Darüber hinaus werden wir sie auch - gerne gemeinsam mit Ihnen - im nächsten Jahr auf unserer Frühjahrstagung am 6. 
und 7. März 2009 in Neustadt am Rübenberge diskutieren.

P.S.: Die Teilnahme lohnt sich auch aus einem weiteren Grund: Unter den Teilnehmern werden aktuelle Fachbücher, Kom-
ponenten von Lehrsystemen, Warengutscheine sowie Eintrittskarten und Hotelübernachtungen für Fortbildungsveranstal-
tungen verlost. 
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Ständiger Hinweis/Beitrittserklärung

Ständiger Hinweis

Bundesarbeitsgemeinschaft Elektrotechnik-Informatik und Metalltechnik

Alle Mitglieder der BAG Elektrotechnik-Informatik und der BAG Metalltechnik müssen eine Einzugsermächtigung er-
teilen oder zum Beginn eines jeden Kalenderjahres den Jahresbeitrag (zur Zeit 27,— EUR eingeschlossen alle Kosten 
für den verbilligten Bezug der Zeitschrift lernen & lehren) überweisen. Austritte aus der BAG Elektrotechnik-Informatik 
bzw. der BAG Metalltechnik sind nur zum Ende eines Kalenderjahres möglich und müssen drei Monate zuvor schriftlich 
mitgeteilt werden.

Die Anschrift der Geschäftsstelle der Bundes arbeits-
gemeinschaft Elektrotechnik-Informatik lautet:

BAG Elektrotechnik-Informatik

Geschäftsstelle, z. H. Frau Brigitte Schweckendieck

c/o ITB – Institut Technik und Bildung

Am Fallturm 1

28359 Bremen

Tel.: 04 21/218-49 27

Fax: 04 21/218-46 37

Konto-Nr. 1 707 532 700

Volksbank Bassum-Syke (BLZ 291 676 24).

Die Anschrift der Geschäftsstelle der Bundesarbeits-
gemeinschaft Metalltechnik lautet:

BAG Metalltechnik 

Geschäftsstelle, z. H. Herrn Michael Sander

c/o ITB – Institut Technik und Bildung

Am Fallturm 1 

28359 Bremen

Tel.: 04 21/218-49 24

Fax: 04 21/218-46 37

Konto-Nr. 10 045 201  

Kreissparkasse Verden (BLZ 291 526 70).

Beitrittserklärung

Ich bitte um Aufnahme in die Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in der Fachrichtung

 Elektrotechnik-Informatik e. V. bzw. Metalltechnik e. V.

Der jährliche Mitgliedsbeitrag beträgt z. Z. 27,– EUR. Auszubildende, Referendare und Studenten zahlen z. Z. 15,– EUR 
gegen Vorlage eines jährlichen Nachweises über ihren gegenwärtigen Status. Der Mitgliedsbeitrag wird grundsätzlich 
per Bankeinzug abgerufen. Mit der Aufnahme in die BAG beziehe ich kostenlos die Zeitschrift lernen & lehren.

Name:  .................................................................................... Vorname:  .........................................................................

Anschrift:  .........................................................................................................................................................................

E-mail:  .............................................................................................................................................................................

Datum:  ..............................................Unterschrift:  .................................................................................

Ermächtigung zum Einzug des Beitrages mittels Lastschrift:

Kreditinstitut:  ..........................................................................................................................................

Bankleitzahl:  .....................................Girokonto-Nr.:  ..............................................................................

Weist mein Konto die erforderliche Deckung nicht auf, besteht für das kontoführende Kreditinstitut keine Verpflichtung zur Einlösung.

Datum:  ..............................................Unterschrift:  .................................................................................

Garantie: Diese Beitrittserklärung kann innerhalb von 10 Tagen schriftlich bei der Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in der Fach-
richtung Elektrotechnik-Informatik e. V. bzw. der Fachrichtung Metalltechnik e. V. widerrufen werden. Zur Wahrung der Widerrufsfrist genügt 
die Absendung innerhalb dieser 10 Tage (Poststempel). Die Kenntnisnahme dieses Hinweises bestätige ich durch meine Unterschrift.

Datum:  ..............................................Unterschrift:  .................................................................................

Bitte absenden an:
BAG Elektrotechnik-Informatik e. V., Geschäftsstelle:
ITB – Institut Technik und Bildung, z. H. Frau Brigitte 
Schweckendieck, Am Fallturm 1, 28359 Bremen

BAG Metalltechnik e. V., Geschäftsstelle:
ITB – Institut Technik und Bildung, z. H. Herrn Michael 
Sander, Am Fallturm 1, 28359 Bremen



lernen & lehren

Eine Zeitschrift für alle, die in

Betrieblicher Ausbildung,
Berufsbildender Schule,

Hochschule und Erwachsenenbildung sowie
Verwaltung und Gewerkschaften

in den Berufsfeldern Elektrotechnik-Informatik und Metalltechnik tätig sind.

Inhalte:

– Ausbildung und Unterricht an konkreten Beispielen
– Technische, soziale und bildungspolitische Fragen beruflicher Bildung

– Besprechung aktueller Literatur
– Innovationen in Technik-Ausbildung und Technik-Unterricht

lernen & lehren erscheint vierteljährlich, Bezugspreis EUR 25,56 (4 Hefte) zuzüglich EUR 5,12 Versandkosten (Ein-
zelheft EUR 7,68).

Von den Abonnenten der Zeitschrift lernen & lehren haben sich allein über 600 in der Bundesarbeitsgemeinschaft 
für Berufsbildung in der Fachrichtung Elektrotechnik-Informatik e. V. sowie in der Bundesarbeitsgemeinschaft für 
Berufsbildung in der Fachrichtung Metalltechnik e. V. zusammengeschlossen. Auch Sie können Mitglied in einer 
der Bundesarbeitsgemeinschaften werden. Sie erhalten dann lernen & lehren zum ermäßigten Bezugspreis. Mit der 
beigefügten Beitrittserklärung können Sie lernen & lehren bestellen und Mitglied in einer der Bundesarbeitsgemein-
schaften werden.

Folgende Hefte sind noch erhältlich:
58: Lernfelder in technisch-gewerbli-

chen Ausbildungsberufen

59: Auf dem Weg zu dem Berufsfeld 
Elektrotechnik/Informatik

60: Qualifizierung in der Recycling- und 
Entsorgungsbranche

61: Lernfelder und Ausbildungsreform

62: Arbeitsprozesswissen – Lernfelder 
– Fachdidaktik

63: Rapid Prototyping

64: Arbeitsprozesse und Lernfelder

65: Kfz-Service und Neuordnung der 
Kfz-Berufe

66: Dienstleistung und Kundenorientie-
rung

67: Berufsbildung im Elektrohandwerk

68: Berufsbildung für den informatisier-
ten Arbeitsprozess

69: Virtuelles Projektmanagement

70: Modellversuchsprogramm „Neue 
Lernkonzepte“

71: Neuordnung der Elektroberufe

72: Alternative Energien

73: Neue Technologien und Unterricht

74: Umsetzung des Lernfeldkonzeptes 
in den neuen Berufen

75: Neuordnung der Metallberufe

76: Neue Konzepte betrieblichen Ler-
nens

77: Digitale Fabrik

78: Kompetenzerfassung und -prüfung

79: Ausbildung von Berufspädagogen

80: Geschäftsprozessorientierung

81: Brennstoffzelle in beruflichen An-
wendungsfeldern

82: Qualität in der beruflichen Bildung

83: Medientechnik und berufliches 
Lernen

84: Selbstgesteuertes Lernen und Me-
dien

85: Die gestreckte Abschlussprüfung

86: Innovative Unterrichtsverfahren

87: Kosten, Nutzen und Qualität in der 
beruflichen Bildung

88: Entwicklung beruflicher Schulen

89: Fachkräftebedarf im gewerblich-
technischen Bereich

90: Berufsbildung für nachhaltige Ent-
wicklung

91: Europa – aktuelle Herausforderun-
gen an berufliches Lernen

Bezug über: Heckner Druck- und Verlagsgesellschaft GmbH
Postfach 15 59, 38285 Wolfenbüttel
Telefon (0 53 31) 80 08 40 • Fax (0 53 31) 80 08 58

Von Heft 16: „Neuordnung im Handwerk“ bis Heft 56: „Gestaltungsorientierung“ ist noch eine Vielzahl von Heften erhältlich. 

Informationen über: Donat Verlag • Borgfelder Heerstraße 29 • 28357 Bremen • Telefon (0421) 27 48 86 • Fax (0421) 27 51 06


